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; er Chef hat fih am Sechzehnten, Familientag Derervon Bülow, Punkt 

Zehn verabſchiedet, weil noch zu arbeiten. Senſation. Von Preſſe bei⸗ 
fällig gloffirt. Auch keine Kleinigkeit, daß der leitende Staatsmann nach Zehn 
noch ins Geſchirr muß. Nie dageweſen. Troſt in Abituriententhränen. Depe⸗ 
ſchen aus Algeſiras, wo man rechtſchaffen thut, als ob man was thäte? Mög⸗ 
lich. Aber auch Vorbereitung auf allerlei Reden. Die Agrarier nebſt Affiliir⸗ 
ten für das den Yankees zu gewährende Handelsproviſorium gewinnen. Kol- 
loqium im Kanzlerhaus. Nicht fo ganz einfach. Erſtens aber, meine verehrten 
Herren, iſt die überwiegende Mehrheit der betheiligten Induſtrien gegen den 
Zollkrieg, weil ſie glaubt, drüben werde die ſchutzzöllneriſche Strömung bald 
nachlaſſen, und nicht wünſcht, dieſen Umſchwung durch ſchroffe Maßregeln 
verzögert zu ſehen. Und zweitens ſind die Schwierigkeiten der internationalen 
Lage zu bedenken. Sollen wir gerade jetzt einen Konflikt mit den Vereinigten 
Staaten wagen, deren gute Dienſte uns, den ſo vielfach Verkannten und Ver⸗ 
dächtigten, ſehr nützlich werden könnten? Herr White, der Amerika auf der 
Konferenz vertritt, würde ſofort andere Inſtruktionen bekommen und vielleicht 
ins Lager des Feindes übergehen. Kein verantwortlicher Staatsmann darf 
ſehenden Auges zu ſolcher Wendung die Hand bieten; und auch Ihrer patrioti- 
iden Einficht, meine verehrten Herren, wird nicht entgehen ... Famos. Die 
Induſtrie ift mir in dieſemFall einRebus. Kein Merkmal, daß drüben der Hoh- 
zollſtrom ſchon abebbt. Im Gegentheil. HerrRooſevelt verſteht nichts davon, ift 
machtlos und wird nicht mehr allzu ernſt genommen. Der Kongreß aber wird 
nach menſchlicher Vorausſicht noch eine hübſche Weile protektioniſtiſch bleiben. 
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Hoffnung auf Handelsvertrag ohnehin nicht ſehr ſtark. Noch beträchtlich ge- 
mindert, wenn wir für die Uebergangszeit, ohne weſentliche Konzeſſionen von 
drüben, den Leuten alle Vortheile unſeres Tarifes einräumen. Was danach 
kommt, ift, fürchte ich, Bärme. Wobei außerdem zu berechnen wäre, wie un⸗ 
günſtig die Wirkung auf all die Staaten, mit denen wir noch Verträge ſchließen 
wollen. Die Sache mußte ganz anders angefaßt werden. Lange vorher mit den 
Kommandirenden Preßgeneralen der Union Fühlung nehmen. Centralbu⸗ 
reau ſchaffen (wofür von Goldberger, Ballin & Co. ſicher werthvolle Rath- 
ſchläge zu haben waren) und nachweiſen, was auch für Uncle Sam auf dem 
Spiel ſteht. Statt ſo zärtlich zu thun, daß ſelbſt Speckchen zögerte, immer, 
wie der Vertreter eines Vaſallenſtaates, mit Geſchenkmeldungen ins Weiße 
Haus zu pilgern, mal ein Bischen die Zähne zeigen. Nicht unhöflich, aber 
energiſch. Ceterum censeo: Induſtrielle oder Großkaufleute in die Botſchaf⸗ 
ten; das Gehalt von einer Viertelmillion, unter dem ſies nicht thäten, wäre, 
weiß Gott, doch nicht herausgeworfen. Jetzt müßte der Yankee, bei dem Alles 
in floribus, wirklich, wie der ſelige Miquel ſagte, der größte Eſel ſein, wenn 
er uns weit entgegenkäme. Der Reichstag aber kaum zu fürchten. Da wirkt 
die „Schwierigkeit der internationalen Lage“. Muß jetzt überall herhalten; jo: 
gar, wenn ſichs um die Ausgabe kleiner Banknoten handelt. Das Merkwürdigſte: 
daß Keiner fragt, warum wir eigentlich in die Maurengaleere geklettert ſind. 
Doch fabelhaft, daß ſelbſt geſchaffene Schwierigkeit uns jetzt hindern, die 
Wirthſchaftpolilik zu treiben, die unfer Intereſſe in kritiſchen Tagen fordert. 

Pod wohl nicht ſehr entzückt davon. Für ihn perſönlich inſofern günſtig, 
als man ihn jetzt mit Gewalt halten müßte, da ſonſt geſagt würde: Er geht, 
weil er die amerikaniſche Sache nicht mitmachen will; und der Friede mit den 
Bündleriſchen in Frage käme. Deshalb neulich die lobende Cenſur vom Cheſ. 
Er hatte gewackelt; wofür, außer den Hilferufen agrariſcher Blätter, die Art 
ſprach, wie die Tippelskirchengeſchichte in der Preſſe gegen ihn ausgebeutet 
wurde. So was wächſt nicht in Redaktionen. Heute gilt erals bei S. M. wieder 
ganz feſt. Dem Chef iſt ein Mann nicht bequem, der ihn mit Fleiſchnothlärm 
ärgert und ihm die Bürgermeiſter auf den Hals hetzt. Auch das Verhältniß 
zu Poſadowſky und dem (übrigens nicht geſchmackloz) liberaliſirenden Beth- 
mann ziemlich trüb. Die beiden Inneren find auf ihre Weiſe ganze Kerle; nobel 
und ſelbſtändig. Trotzdem wünſchte ich, daß Pod bliebe. Nicht von wegen 
ſeiner tauſend Anekdotenldie politiſch in unſeren Zeitläufte ja nicht unwichtig), 
ſondern, weil er ſeinen Kram verſteht und common sense hat. Glaube bis 
auf Weiteres auch daran. Die Süßigkeit der Macht kitzelt all diefe Herren. 
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Obwohl er ſich ſtets gegen Klebertendenzen verwahrt, arbeitet auch er doch gern 
weiter; und für das Handelsproviſorium, aus dem er ja keine Kabinetsfrage 
macht, brauchen ſie ihn. Auf Verkleiſterungen verſteht der Chef ſich wie je 
Einer. Siehe die Rede auf dem Feſtmahl des Handelstages. Da bekam Pofa 
lautes Lob und leiſen Rüffel; der Satz von den „hohlen Worten“, mit denen 
gegen die Sozialdemokratie nichts auszurichten ſei, iſt ihm nicht vergeſſen. 
Aeußerlich aber Alles in ſchönſter Ordnung. Homogene Regirung. Kompli- 
mente nach rechts, Komplimente nach links. „Habe ich meine Liebe zur land» 
wirthſchaft vor den Kaufleuten etwa verleugnet? Sie nicht mein Sorgenkind 
genannt?“ Alle Hinderniſſe ſind weggeredet. Dieſer Speech wollte auch vorbe⸗ 
reitet ſein. Wenn man ſich des Lärms erinnert, den die wildeſten Bündler und 
die Händlerparteien machten, als der Zolltarif berathen wurde, muß man 
ſagen: In der Kunſt, mit den Landsleuten umzugehen, iſt der Chef beinahe 
ſchon Meiſter. Vertrauensvoten vom Bunde der Landwirthe und vomHandels⸗ 
tag. Und wer behauptet, unter den Kollegen fehle es an Einigkeit, iſt ſicher 
ein Erzſchelm. Schade, daß dieſer Kniggeſtil auf Ausländer niemals wirkt. 

Am Neunzehnten hat eraufgeathmet; und drum bei den Handelsleuten 
ſo munter geredet. Des Kaiſers Reiſe nach Kopenhagen lag Allen in den Glie⸗ 
dern. Wegen der Welfen und Eduards wegen, der, als Schwiegerſohn, ſonſt 
die Parlamentseröffnung verſchoben hätte und hingekommen wäre. Für Cum⸗ 
berland und Genoſſen nicht ſehr angenehm, den Trauertag in Geſellſchaft des 
Preußenkönigs verleben zu müſſen. Auch war S. M. der einzige nicht ganz 
nah verwandte Souverain bei der Beerdigung, das Verhältniß zu Dänemark 
immerhin noch heikel und der Jüngling ſah den Grund nicht ein. Aber von 
dieſem Perſonal nichts dagegen zu machen. Aufenthalt wurde wenigſtens ab⸗ 
gekürzt und ſcheint leidlich verlaufen. Einiges Gerede über die an ſolchem Tag 
auffällige glänzende Illumination des Kaiſerſchiffes, die dem kopenhagener 
Mob aber Freudenrufe ablockte. Das Gerücht von einer Unterredung mit dem 
Welfenherzog hoffentlich unwahr und im Geſpräch mit Courcel keine marof- 
kaniſchen nova. Ueberraſchungen waren, ohne miniſterielle Bekleidungſtücke, 
auch dort ja möglich. Leider ſtets heutzutage. Beiſpiel: die Ernennung Tſchir⸗ 
ſchkys, die den Chef ſo überraſchte, daß er ſein Portefeuilleton zur Verfügung 
ſtellte; war freilich leicht zu beſchwichtigen und ift wieder auf der Höhe. Ge⸗ 
gen Tſchirſchky eigentlich nichts zu ſagen; auch nicht, wie Manche behaupteten, 
daß er Kandidat Holſteins war. Ruhiger Mann, dem weder beſondere Me⸗ 
riten noch grobe Verſehen nachzurechnen. Fatal nur, daß wieder ein Reiſebe⸗ 
gleiter“ in die Sonne gebracht iſt. Nach Wolff⸗Metternich und Schoen nicht 
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gerade Empfehlung. Wird neben dem Chef wohl kaum eine größere Rolle ſpie⸗ 
len als der arme Richthofen und ſämmtlichen Applausgelegenheiten fern ge⸗ 
halten werden. Daß aber dieſes Staatsſekretariatüber den Kopf des Kanzlers 
hinweg beſetzt werden konnte, ift, als nettes Symptom, doch der Rede werth. 

Ein paar Tage war hier denn auch der Teufel los. Mühlberg war die 
Sache angeboten; aber fo, daß er nicht gut Ja jagen konnte. Als er dann doch 
wollte, wars zu ſpät; und gute Menſchen führen eine Campagne gegen ihn 
(der beſſer gethan hätte, in der Handelsabtheilung ſitzen zu bleiben, wo er 
heimiſch war), deren Ende noch unſicher iſt. Nicht ſehr wahrſcheinlich, daß er 
bleibt. Dazu die latente Holſteinkriſis. Der Chef hat ſehr darunter gelitten, 
daß der Wirkliche Geheime in dem franko⸗britiſchen Handel direkt an S. M. 
berichtet und Groebens pariſer Meldungen, die von Radolins ganz gewaltig 
abwichen, an die Allerhöchſte Stelle gebracht hat. Jedem, ders hören wollte, 
darüber geklagt. Ob er den Mann nun noch immer nicht entbehren zu können 
glaubt oder ſich für die Kraftprobe nicht ſtark genug fühlt: was Gewiſſes weiß 
man nicht. Daß es ſo, mit Hüh vorn und Hott hinten, aber nicht weiter geht, 
fühlt ein Blinder mit dem Krückſtock. Vielleicht kommt Ruhe ins Glied, wenn 
das Sultanſpektakel endlich vorbei iſt. Nöthig wäre es; denn trotzdem ich in 
dieſem Fall eher für Holſtein als für den zu internationalen Geſchäften nicht 
geeigneten Chef war, ift doch nicht zweifelhaft, daß der Verantwortliche die 
Karre lenken muß. Jedenfalls giebts bald wieder ein Revirement. Quod deus 
bene vertat! Mumm ir Tokio war ein verſtändiger Anfang; und unter den 
jüngeren Leuten hat Mancher das Zeug zu Höherem. Ein Segen, daß Radolin 
nicht lange mehr bleiben kann. Man ſprach von Hohenlohe, der London, als 
Schwiegerſohn des verſtorbenen Edinburgers, alſo Halbneffe Eduards, ab⸗ 
lehnen konnte. Dann bekäme Paaſche das koloniale onus. Für London ſollte 
man Jemand ſuchen, der fich geſellſchaftlich („Sport und Spiel“ nennt mans 
in den Zeitungen) mit dem König zu ſtellen verſteht, jo ungefähr die Nummer 
Reiſchach, und ihm für das Seriöſere einen Handelsmann erſten Ranges an die 
Seite ſetzen. In Eduards Thronrede ſind ja alle Beziehungen, freundſchaftlich“. 

Jetzt ſchweigen alle Flöten. Silberne Hochzeit. Eine gute, ſtill ſorgliche 
Mutter; fieben geſunde Kinder, die ihre Pflicht thun, ſtattlich ausſehen und 
nie Aergerniß gaben. Das machen uns draußen heutzutage die Anderen nicht 
nach. S. M. hat Grund, im Haufe zufrieden und glücklich zu fein. Und wir 
können ihm weiter ein ungetrübtes Familienglück wünſchen; auch wenn wir 
finden, daß es im Februar 1881 beſſer um das Deutſche Reich beſtellt war. 
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Sm Speidel war Jahrzehnte lang der allmächtige Kritiker von Wien. 
Und Viele ſagen jetzt, er ſei auch der geiſtige Führer dieſer Stadt ge⸗ 
weſen. Jahrzehnte lang gab er die beſten Feuilletons, die je in deutſcher 
Sprache geleiſtet wurden. Und Viele behaupten jetzt, in ihm ſei ein großer 
Dichter verloren gegangen. Nur der Mangel an Arbeitluſt habe ihn gehindert, 
unſterbliche Novellen, Theaterſtücke oder Romane zu ſchaffen. Aber es ſteht 
feſt, daß eben dieſe Arbeitluſt, gerade dieſer fiebernde Fleiß zu den aller⸗ 
wichtigſten Beſtandtheilen des Talentes gehört und daß Speidels feine Schreiber⸗ 
hand die energiſche Kraft zu formenden, zu geſtaltenden Griffen nie aufzu⸗ 
bringen vermochte. 

Ein Führer? Ein Suchender, der ein fernes Ziel als Erſter ſchaut, der 
ungeduldig voraneilt, winkend, rufend, verkündend, die Menge zwingt, ihm 
zu folgen, in neue Pfade einzuſchwenken? Dieſes Alles widerſpricht dem ruhe⸗ 
vollen Behagen ſeiner Natur. Richard Wagner war da: und Speidel wandte 
ſich von ihm ab. Friedrich Nietzſche leuchtete auf: und Speidel hat dieſe 
Flamme nicht früher wahrgenommen als der ganze Schwarm der anderen Ge⸗ 
bildeten. Henrik Ibſen trat unerkannt herein und nicht von Speidel, lange 
nicht von Speidel ging der Entdeckerſchrei aus. Da er doch ein Führer ge⸗ 
weſen ſein ſoll: wohin alſo hat er uns jemals geführt? Ach, nirgendshin. Er 
hat uns nur immer begleitet. Langſam, gemächlich, zögend. Aber mit wunderbar 
aumuthigen Schritten und mit einer Weisheit der Rede, deren melodiſcher 
Reiz oft bezaubernd, manchmal ergreifend war. 

Jetzt, da wir dieſen edlen Begleiter entbehren müſſen, möchten wir uns, 
unbeirrt von nekrologiſirenden Einſchätzungverſuchen, lieber darauf beſinnen, 
welch ein hochſtehender, ſeltener und merkwürdig komplizirter Menſch uns in 
Speidel vergönnt geweſen und in welch tief beſchloſſener, ſinnreicher Harmonie 
die Novelle ſeines Lebens abgelaufen iſt. Er war durch und durch geſchaffen, 
um Schönheit aufzunehmen, ſie zu empfinden, zu fühlen, zu genießen. Alles 
in ihm war zur genußreichen Empfängniß bereit. Seine Seele, ſeine Nerven, 
ſein Blut: Das reagirte in ihm auf Schönheit mit der ſelben ſubtilen Be⸗ 
weglichkeit, mit der die Queckſilberſäule auf Wärme reagirt. Und ſein heller 
Verſtand ſchrieb ihm dabei den verläßlichen Gradmeſſer. Ein feines Inſtrument, 
um in der Berührung mit allem Weſen der Kunſt die leiſeſten Schwingungen 
zu erhaſchen. Er war unentſchloſſen und fließend in ſeinem Wollen. Er 
war unthätigem Betrachten geneigt, er war Muſiker .. . und er kam nach 
Wien. Aufſchlußreich für Beide iſt es, für dieſe einzige Stadt und für dieſen 
ſeltenen Mann, wie ſie zuſammentrafen, wie ſie einander umfingen, in ein⸗ 
ander übergingen, einander beſaßen. Ihm war dieſe ſchwermüthig⸗heitere, 
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liebliche und üppige Stadt wie ein Geſchöpf, deſſen Reiz er einſchlürfen mußte, 
deſſen berückende und räthſelhaft verführeriſche Perſönlichkeit er auszukoſten 
und in all ihren geheimen Quellen aufzuſpüren bemüht war. Wenn er durch 
die wiener Gaſſen der italiſchen Pracht alter Paläſte vorbeiſchritt, wenn er 
ſah, wie über die Dächer der Stadt in das Getriebe der Menſchen grüne 
Berge hereinſchauen gleich großen, ſanften Freunden, ſah, wie Jeder, dem es 
zwiſchen den Häuſern zu eng ums Herz werden wollte, mit einem Heben der 
Wimper nur, mit einem raſch hinaus zu den nah grüßenden Wäldern und 
Gipfeln geſendeten Blick ſich neue Zuverſicht holen konnte, dann faßte ihn 
wohl ein Ahnen, was die Wiener ſo leicht in ihrer Seele beſchwingt. Wenn 
er dann draußen im anmuthigſten Gelände, in Grinzing, an den Hängen 
des Kahlenberges, in Sievring oder Neuſtiſt ſpazirte, die Wege, die Beethoven 
gewandelt war und Schubert, dann erkannte er die tieferen Zuſammenhänge: 
Paſtorale, Walzer, Müllerlieder 

Schmeichleriſch kam ihm dieſe Stadt entgegen und er bündelte ſich die 
Gaben, die ſie ihm bot, nach ſeiner Art. Die wieneriſche Landſchaft. Das 
wiener Burg⸗Theater. Das kleine, gemüthliche wieneriſche Beiſel. Dieſe Land⸗ 
chaft, die ſein Fühlen, Denken und Träumen ſo ſchön ins Fließen bringt 
und wo ihn ein Gruß der Beſten anweht, die je von dieſer Scholle getragen 
wurden. Das Kaiſerliche Burgtheater dann, wo ihm die Blüthe wieneriſcher 
Kunſt und althabsburgiſcher Kultur am Stärkſten duftet. Endlich das „Winter⸗ 
bierhaus“, wo in niedriger, verqualmter Stube am ungedeckten Tiſch den ulmer 
Studenten von einſt inmitten der Reſidenz eine ſelige Kleinſtädterei umfängt, 
wo in Plauſch und Schwatz die Abende ſacht verſtreichen und wo man ſo 
hübſch weit von Arbeit und Mühſal fortgleitet. 

Zaudernd nur, nur gezwungen, mürriſch und beleidigt, reißt er fih von 
ſo holdem Genießen, von ſo ſüßer Beſchaulichkeit los, verſammelt die ſpielenden 
Gedanken, die ſpielgewohnten Einfälle für kurze Stunden zu Ernſt und Fleiß. 
Und nun beginnt langſam die melodiſche Reſonanz, der Wiederklang all der 
köſtlich empfangenen Eindrücke. Nun redet ein ausgeruhter Geiſt in behutſam 
erwählten, von feinem Geſchmack ohne Haſt geprüften, blankgeputzten und ge⸗ 
ſchliffenen Worten. Meiſt erzählt er nur, weil Erzählen bequemer ift als das 
Aufrichten einer Architektur. Aber die edelſte Zuſchauerweisheit fließt unwill⸗ 
kürlich mit ein. Und in kurzen Sätzen, in überraſchend ſtraffen Wendungen 
werden Vergleiche, werden Bilder geboren, wirklich geboren, wie eine wollüſtig 
empfangene, zärtlich ausgetragene Leibesfrucht, und find dann wie Kinder jo 
lebendig, ſo jugendfriſch und ſo hinreißend. 

Schmeichleriſch kam auch er dieſer Stadt entgegen, die jeglichen Wohl⸗ 
laut ſo feinhörig einſchlürft. Alle horchen auf, wenn Speidel redet. Er ſpricht 
nicht wie ein Sohn dieſer Stadt, aber wie ihr Bruder. Er ſpricht ihr aus dem Herzen, 
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redet ihr ins Gemüth, ins Temperament. Er begleitet die Wiener auf ihrer 
Landpartie, auf ihren Wegen zur Kunſt, begleitet ſie in die primitiven, ge⸗ 
liebten Bierſtuben, wo fie ſich heimwärts ſehnen in die gute alte Zeit trau- 
licher Kleinſtädterei. Er erzählt ihnen, was ſie im Theater geſehen haben, 
ſagt ihnen, wie es ihnen gefallen hat. Und in der leeren Epoche der ſieben⸗ 
ziger und achtziger Jahre adelt er ihr dramatiſches Vergnügen durch die Pracht 
ſeiner Feuilletons; läßt ſie in ſeinen Kritiken finden, was ihnen die Bühne 
nicht zu geben vermag: Poeſie. In dieſer ſchlimmen Zeit und noch darüber 
hinaus hält er das Niveau der wiener Kunſtbetrachtung auf ſtattlicher Höhe. 
Die gelaſſene Selbſtverſtändlichkeit ſeiner vornehmen Kultur verhindert ein 
Sinken des Geſchmackes und ſeine geläuterte Genießerfreude legitimirt, was 
Allen im Tiefſten theuer iſt: den Genuß. Der Goldglanz ſeiner Sprache, 
darinnen ſie von Jakob Grimms klarer Rechtſchaffenheit und von Gottfried 
Kellers einfacher Größe einen Hauch verſpüren, bezaubert ſie und die ſeeliſche 
Fülle, die ſie hinter ſeinen knappen Sätzen errathen, bringt ſie auf den Ein⸗ 
fall, Ludwig Speidel könne, wenn er nur ernſthaft einmal den Vorſatz faſſe, 
ein großer Dichter ſein. Ein liebreicher, allzu begreiflicher Irrthum, dem übrigens 
Jeder von uns einmal erlag, wenn er über Speidel dachte. Denn irgendwo, 
an den äußerſten Grenzen beglückenden Empfangens, nähert ſich der im höchſten 
Sinn Genießende dem Dichter. Aber eine Wahl hat es da für Speidel nicht 
gegeben. Ein freies Wollen nicht und kein Entſchließen. Er mußte werden, 
wozu er geſchaffen war: der große Epikuräer; und nirgend in ſeinem Leben 
zeigt ſich auch, daß er darin etwa geſchwankt, daß er ſich mißverſtanden, daß 
er gekämpft habe, um ein Gottfried Keller zu werden, da er doch der Speidel war. 

Da mag es denn beſſer, mag es gerechter erſcheinen, ihn nicht als einen 
im Zeitungfeuilleton verbrauchten und verlorenen Dichter zu betrauern. Sondern 
als einen Ganzen, als einen Vollkommenen von feiner und ſeltener Art. Ein 
alter Ariſtokrat. Gut weimariſch⸗konſervativ, mit all der Vornehmheit des 
ancien régime. Exkluſiv und von dem unbewußten Hochmuth edler Raſſen. 
Ein Seigneur, wie ihn ſich die Künſtler als Maecen des Verſtehens nur wünſchen 
können. Ein erlauchter Zuſchauer. Ein fürſtlicher Genießer. Unter den Feu⸗ 
dalen ſeines Ranges vielleicht der letzte Beredſame. Und es iſt ſchön, zu denken, 
daß gerade er in Wien allmächtiger Kritiker geweſen iſt. 


Felix Salten. 
usar 


Bürgerblut auf Rönigsthronen. 


ie Verlobung des Königs von Spanien mit der Prinzeſſin von Battenberg folte 
unſeren Herren Staatsrechtslehrern und Genealogen zu denken geben. Die 

Braut iſt nicht ebenbürtig. Sie könnte nach ſtrengem deutſchen Ebenbürtigkeitrecht 
nicht Fürſtin auf einem unſerer kleinen Thrönchen werden; nicht Herrſcherin in einem 
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unſerer Kleinſtaaten. Darüber kann nicht der geringfte Zweifel fein. Nach allge 
meiner Auffaſſung in fürſtlichen Familien und in Kreiſen der Staatsrechtslehrer, 
die ſich mit der Frage beſchäftigt haben, ſind ebenbürtig bei uns nur die regirenden 
Familien unter einander und ein ganz geſchloſſener Kreis von Familien, denen das 
Recht der Ebenbürtigkeit nach den Beſchlüſſen des Wiener Kongreſſes ausdrücklich 
zuerkannt wurde: die Standesherren. Zu ihnen gehört die Familie Battenberg 
nicht. Die ſpaniſche Königsbraut iſt die Enkelin einer Ehe zur linken Hand, der 
Ehe des Prinzen Alexander von Heſſen (geſtorben 1888) mit der Tochter eines 
Grafen Moritz von Hauke, ehemals polniſchen Miniſters. Die Gräfin von Hauke 
bekam den Titel einer Gräfin von Battenberg. 1858 wurde ſie Fürſtin. Ihr Sohn, 
Graf, daun Prinz Heinrich von Battenberg, heirathete die Prinzeſſin Beatrix von 
Großbritanien, Schweſter des Königs Eduard. Dieſe Battenbergs gehören nicht 
zum großherzoglichen Haus Heffen. Die Stellung, die fie fich verſchafften, die Ver⸗ 
wandtſchaft mit dem engliſchen Königshaus machte fie den ſpaniſchen Königen chen- 
bürtig. In Deutſchland gelten ſie als ausgeſchieden aus dem Ebenbürtigkeitver⸗ 
band unſerer fürſtlichen Familien. 

Genau ſo ſteht es mit der Kronprinzeſſin von Großbritanien, der Prinzeſſin 
Mary von Wales, Tochter des Herzogs von Teck. Sie war die Enkelin eines 
Herzogs Alexander von Württemberg aus deſſen morganatiſcher Ehe mit einer 
ungariſchen Gräfin Rheday von Kiß⸗Rhede, gehört nicht zum Haus Württemberg, 
nicht zu den „ebenbürtigen“ Prinzeſſinnen. 

Das Unſinnige, die ganze Unhaltbarkeit eines Ebenbürtigkeitrechtes für unſere 
Zeiten habe ich in meiner Schrift „Das Problem der Ebenbürtigkeit“ gezeigt. Ich 
bin überzeugt, daß nur Unkenntniß des hiſtoriſchen Entwickelungsganges, Unkenntniß 
der thatſächlichen Verhältniſſe, der Obſervanz in den Fürſtenhäuſern, dazu führen 
kann, daß ſich unſere Juriſten heute noch durch fürſtliche Hausgeſetze über Eben⸗ 
bürtigkeit leiten laſſen. So fehlt, zum Beiſpiel, der neuſten Bearbeitung in Rehms 
„Modernem Fürſtenrecht“ alle familiengeſchichtliche und genealogiſche Kritik. Aber 
die Ebenbürtigkeitgeſetze, die ſich einige deutſche Fürſtenhäuſer im Lauf des letzten 
Jahrhunderts ſtatuirt haben, ſind ſo ſtreng, ſo ſtolz: muß es nicht eine Freude für 
jeden Richter ſein, ſich blindlings danach zu richten? Endlich einmal klares Recht! 
Wozu da zweifeln? Noch ſchwebt im Hauſe Oldenburg der Streit um die Eben⸗ 
bürtigkeit eines oldenburger Fürſtenſohnes, der mit feiner Mutter, einem Fräulein 
Vogel von Frieſenhof, nach dem Tode des Vaters den Namen Welsburg bekam. 
Die Mutter Frieſenhof iſt nicht von anderem Stande als die battenbergiſche Ahn⸗ 
frau, deren Enkelin des ſpaniſchen Thrones würdig iſt. In Deutſchland ſind wir 
ſtrenger; und fo werden fih vielleicht deutſche Staatsrechtslehrer und Genealogen 
an die Bruſt ſchlagen: Ja, im ſtolzen Spanien! Aber bei uns iſts noch anders. 

Nun: bei uns iſt es eben nicht weſentlich anders. Allerdings muß man 
wohl ein Wenig in Stammbäumen Beſcheid wiſſen, um Das herauszufinden. Aber 
Stammbaumſtudien ſind gar nicht reizlos. Man darf nur nicht glauben, man 
könne damit ein Ebenbürtigkeitrecht (oder überhaupt ein Recht) beweiſen. 

Ich greife in die Mappe und ſuche. Sollte wirklich bürgerliches Blut nur 
in Spanien .. . Das wäre doch merkwürdig! „Nur“ ſchlicht adeliges Blut, ge- 
wiß, Das haben ſie ja Alle, unſere Fürſten. Man braucht in ihren Stammbäumen 
gar nicht weit zurückzugehen, um ganz unebenbürtige adelige Ahnen zu finden. 
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Aber bürgerliche Ahnen, Bürgerblut? Auch daran fehlt es nicht. Der König von 
Spanien bricht keine Gewohnheit. Er ſelbſt hat ſchon bürgerliche Ahnen und alle 
die anderen Regenten, Kaiſer und Könige und ſogar die deutſchen Herzöge und 
Fürſten. Legitime ſelbſtverſtändlich. In dieſer Beziehung iſt jedes Mißtrauen in 
die Wahrheiten der genealogiſchen Sammelmappe überflüſſig. Für den Genealogen 
iſt ja der Grundſatz „pater est quem nuptiae demonstrant“ geradezu Lebens⸗ 
bedürfniß. Wollte er jenials au der Vaterſchaft bei einer Geburt zweifeln, die 
als ehelich überliefert iſt, ſo wäre ja all ſeiner Forſchung, die nach Eltern und 
Ahnen und Urahnen fragt, aller ſichere Boden genommen. Alſo Bürgerblut von 
bekannten Eltern. Was Eros in Geſtalt liebenswerther Bürgerſöhne heimlich voll⸗ 
bracht hat, davon weiß die Sammelmappe nichts, offiziell gar nichts. 

Der Genealoge überblickt Jahrhunderte. Bis in das vierzehnte oder ſogar 
dreizehnte Jahrhundert durchſchaut er die Urkunden, aus denen er ſchöpft, ſo zu⸗ 
verſichtlich, daß er entſcheiden kann, ob die Nachrichten, die ſie bringen, beglaubigt 
ſind. Alſo ſechs bis ſieben Jahrhunderte. Da ſcheinen ihm die Zeiten Peters des 
Großen von Rußland nicht allzu weit zurückzuliegen. Dieſer Kaiſer war nun aber 
in der Wahl ſeiner Gemahlin nicht ſehr vorſichtig. Er machte zu ſeiner Kaiſerin 
eine namenloſe Bauernmagd, die ſchon manchen Anderen vor ihm mit ihren Reizen 
erfreut hatte und ihm ein dreijähriges Töchterlein mit in die Ehe brachte; ſein 
Töchterlein natürlich, denn ſchon länger als drei Jahre war die Magd ſeine Geliebte 
geweſen. Dieſe Tochter wurde die Erbin des ruſſiſchen Reiches, heirathete einen 
Herzog von Holftein-Gottorp und ift Stammutter mehrerer Souveraine. Sogar 
unfer Kaiſer zählt (durch Marie von Rußland, Mutter der Kaiſerin Augufta) fie 
zu feinen Ahnfrauen und mit ihm das ganze preußiſche Haus. Eben fo das ruj- 
ſiſche Kaiſerhaus, die Königin der Niederlande und der Prinz Heinrich der Nieder⸗ 
lande, die Königin Olga von Griechenland und das Haus Mecklenburg. 

Weit verbreiteter iſt die Nachkommenſchaft einer deutſchen Bürgerstochter, 
der Klara Dettin aus Augsburg, die 1460 den Pfalzgrafen Friedrich, einen Enkel 
König Ruprechts von der Pfalz, heirathete. Ihr Sohn wurde der Ahnherr des 
noch blühenden ſtandesherrlichen Hauſes Löwenſtein. Da Töchter dieſes Hauſes 
vielfach in regirende Fürſtenfamilien hineinheiratheten, ſtammen die meiſten heute 
lebenden Fürſten in Deutſchland und auf fremden Thronen von dieſen Löwenſteins 
und ſo von der Klara Dettin ab: Oeſterreich, Italien, Portugal, der neue König 
von Norwegen, Sachſen, Bayern, Großbritanien, Preußen; dann natürlich die 
Mehrzahl der kleineren deutſchen Herrſcher. 5 

Eine andere deutſche Bürgerstochter war Anne Liſe Föhſe, die Gemahlin 
des Alten Deſſauers. Ihre Nachkommen ſitzen heute nicht auf Königsthronen. Nur 
in Anhalt, Reuß, Luxemburg regiren ſie. Das lag aber nicht an geringen Hei⸗ 
rathen der Kinder (eine Tochter heirathete ebenbürtig in das Haus Brandenburg), 
ſondern eben daran, daß die Deſzendenz nicht ſehr zahlreich war. Aus dem ſelben 
Grund iſt die Nachkommenſchaft eines deutſchen Bauernſohnes, der es im Dreißig⸗ 
jährigen Krieg zu einer Reichsgrafſchaft brachte, des Melander von Holzapfel, nicht 
ſehr verbreitet. Seine Kindeskinder tragen nur in den Niederlanden die Königs⸗ 
krone. In Deutſchland herrſchen ſie im ſtolzen Haus Oldenburg, das 1872 durch 
ein äußerſt ſtrenges Hausgeſetz ſeinen Mitgliedern bei der Wahl ihrer Gemahlinnen 
enge Grenzen ſetzte. Die Heirath zur rechten Hand mit einer Prinzeſſin von Teck 
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oder Battenberg wäre für einen Oldenburger unmöglich, wenn dieſe Hausgeſetze 
von unſeren Gerichten anerkannt werden, wie es nach den bisherigen Urtheilen im 
Falle Welsburg den Anſchein hat. 

Die Kronprinzeſſin von Schweden und die Großmutter der Kronprinzeſſin 
des Deutſchen Reiches ſind badiſche Prinzeſſinnen und ſtammen ab von der mor⸗ 
ganatiſchen Gemahlin des Großherzogs Karl Friedrich von Baden, einem Fräu⸗ 
lein Geyer von Geyersberg. Die Mutter dieſes Fräuleins von Geyer hieß Sponeck 
und ſtammte aus einer nicht lange vorher geadelten ſchleſiſchen Bürgerfamilie. 

Sehr verbreitet iſt die Deſzendenz Georgs des Zweiten von England. In 
Dänemark und Württemberg, in Großbritanien, Preußen und Rußland lebt ſie auf 
Thronen fort. Nun war die Mutter Georgs, Sophie, die Tochter eines Herzogs 
Georg Wilhelm von Braunſchweig und eines franzöſiſchen Edelfräuleins, Eleonore 
d'Esmier. Ueber die Mutter dieſes Edelfräuleins iſt Streit unter den Genealogen; 
die meiſten wollen gar nicht wiſſen, wie ſie hieß. Die zeitgenöſſiſchen Quellen, die 
ihr den ſchlichten Namen Pouſſart geben, ſind nicht recht zuverläſſig. Jedenfalls 
war ſie nicht von altadeliger Herkunft. 

Im Lauf der letzten Jahrhunderte iſt es alſo, trotz allem angeblichen Eben⸗ 
bürtigkeitrecht, in den meiſten fürſtlichen Familien vorgekommen, daß ein Prinz 
ein Mädchen von ſchlichtem Adel oder gar vom Bürgerſtand ſich zur rechten Hand 
antrauen ließ und ihren Kindern feinen Namen und die Erbfolge und Familien- 
zugehörigkeit ſicherte. Es ift wirklich ſchwer, zu jagen, warum Das einmal mög- 
lich war, beim nächſten Mal aber nicht; warum dieſe oder jene Dame von zwar 
niederem, aber älteſtem und vornehmſtem Adel, reich womöglich nicht nur an Ahnen, 
ſondern auch an bürgerlichen Glücksgütern, ſich mit der linken Hand begnügen 
mußte, während eine andere, der all dieſe Vorzüge fehlten, vollberechtigt in ein 
berühmtes Fürſtenhaus eintrat. Beſonders reich an Heirathen, die nach den Grund⸗ 
ſätzen des heutigen vermeintlichen Ebenbürtigkeitrechtes nicht zur rechten Hand ge⸗ 
ſchloſſen werden dürften, ſind die Stammliſten der Häuſer Anhalt, Reuß, Lippe, 
Holſtein. Die Großmutter des eben verſtorbenen Königs von Dänemark war „nur“ 
ein Fräulein von Schlieben; die Urgroßmutter nur eine Burggräfin zu Dohna. 
Auch in der Linie des Hauſes Holſtein, der unſere Kaiſerin entſtammt, heiratheten 
die Herzöge nicht nach den modernen Grundſätzen der Ebenbürtigkeit. Die Groß⸗ 
mutter unſerer Kaiſerin war eine Gräfin Danneskjold, aus ganz unebenbürtiger 
Familie; denn fie ſtammte aus einer illegitimen Verbindung König Chriſtians des 
Fünften von Dänemark mit einer namenloſen Dame. Auch eine ſchlicht bürger⸗ 
liche kopenhagener Küſterstochter iſt unter den nahen Ahnen unſerer Kaiſerin. 

So ließe jih noch mancherlei Material beibringen, um die Ebenbürtigkeit 
der künftigen Königin von Spanien im Sinn allgemeinen Herkommens, alther⸗ 
gebrachter Gewohnheit darzulegen. Nur auf zwei ganze Gruppen von Fällen, in 
denen fih bürgerliches Blut in die Stammbäume unſerer Herrſcher Eintritt vers 
ſchaffte, ſoll noch hingewieſen werden. 

Eine ſolche Kategorie bilden die Abkömmlinge aus Nebenehen von Fürſten 
früherer Zeiten, die in erheblicher Zahl ihr nur halbfürſtliches Blut mit dem reinen 
Blute unſerer edelſten Geſchlechter vermiſcht haben. Die Nachkommen Johanns 
des Erſten von Portugal und feines Sohnes Alfons von Braganza, Beide Baſtard⸗ 
ſöhne von niedrig geborenen illegitimen Frauen ihrer Väter, ſind ſehr verbreitet. 
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Nicht minder die Nachkommen Nikolaus des Erſten von Troppau, der ein außer⸗ 
ehelicher Sohn Ottokars des Zweiten von Böhmen war. Den König von Spa⸗ 
nien und alle übrigen Potentaten aus alten Häuſern zählen fie zu ihren Nad- 
kommen. Eben ſo ſteht es mit manchen Italienerinnen aus den großen Familien 
der Renaiſſancezeit: den Medici, Efte und anderen, in denen viel bürgerliches Blut war. 
Ludwig der Vierzehnte verheirathete ſeine illegitimen Kinder mit Prinzen und 
Prinzeſſinnen ſeines eigenen Hauſes. Ihr Blut lebt fort in den Orleans, im bel⸗ 
giſchen Königshaus, in Bulgarien u. f. w. Sogar das Blut eines Papſtes, Alexanders 
des Sechsten, iſt nicht erloſchen. Seine Tochter Lukrezia Borgia war vermählt 
mit Alfons dem Erſten von Eſte, Herzog zu Modena. Ihre Enkelin Anna hei⸗ 
rathete einen Herzog von Nemours. In weiblicher Linie blüht die Nachkommen⸗ 
ſchaft in italieniſchen, portugieſiſchen und anderen Fürſtenhäuſern. Uebrigens er- 
ſcheint noch ein Papſt unter den Ahnen unſerer Herrſcher: Felix V, der erſte Herzog 
aus dem Hauſe Savoyen, der ſich nach dem Tode ſeiner Gemahlin Maria von 
Burgund zum Papſt wählen ließ. Acht Kinder hatte ihm die Gattin vorher geboren. 
Eine andere Gruppe bürgerlicher Ahnen unſerer Herrſcher bilden die Fa⸗ 
milien, die von Napoleons Gnaden ſich zu ebenbürtigen Fürſten erhoben ſahen. 
Die Familie Napoleons ſelbſt iſt angeblich uralt. Sie iſt von findigen Forſchern 
in ununterbrochener Stammfolge bis auf eine Familie Bonaparte zurückgeführt 
worden, die feit dem dreizehnten Jahrhundert in Sarzana erſcheint und ſelbſt wieder 
ein uraltangeſehenes italieniſches Edelgeſchlecht zu ihren Vorfahren in gerader 
männlicher Stammfolge zählen ſoll. Will man den Genealogen trauen, ſo kann 
ſich das Haus Napoleons, was das Alter betrifft, den allerälteſten, Capet, Heſſen, 
Lothringen, Bayern, an die Seite ſtellen und übertrifft jüngere, wie die Hohen⸗ 
zollern, um mindeſtens zwei Jahrhunderte an hiſtoriſch nachweisbarem Alter. Aber 
Alter der Familie war durchaus nicht der Grundſatz, nach dem Kaiſer Napoleon 
die Menſchen maß. Sonſt hätte er nicht die Murats auf den Thron von Neapel 
gebracht. Sie waren bürgerlicher Herkunft und eine ganz unbekannte Familie. 
Eine Nichte des Königs von Neapel, Antonie Murat, heirathete den Fürſten Karl 
von Hohenzollern und wurde Großmutter des Königs von Rumänien. Stefanie 
Beauharnais, Großherzogin von Baden, und Maria von Leuchtenberg aus dem 
Hauſe Beauharnais, Mutter des Prinzen Max von Baden, hatten bürgerliche Ahnen. 
Bernadotte, König von Schweden, war von Vater⸗ und Mutterſeite bürgerlicher Ab⸗ 
kunft. Seine Mutter war die marſeiller Kaufmannstochter Deſideria Clary, die 
Napoleon in jungen Jahren in ſein Herz geſchloſſen hatte und an der er ſein Leben 
lang mit eigenthümlicher Treue hing. Der Vater des erſten Königs Bernadotte 
war nach einer in fürſtlichen Kreiſen verbreiteten, vermuthlich irrigen Annahme jfi- 
diſcher Abkunft. Durch die jetzige Königin von Dänemark, eine geborene Prinzeſſin 
von Schweden, wird das Blut der Bernadotte künftig, außer in Schweden, noch in 
Dänemark, Norwegen und in einem Zweig des Hauſes Schaumburg-Lippe blühen. 
Das wären einige kleine Beiträge zur Ebenbürtigkeitlehre, — zum Troſt 
für den König von Spanien, wenn ihm deutſche Gelehrte ob feiner unebenbürtigen 
Verlobung gram ſein ſollten. Ich weiß wohl: deutſchem Formalismus wird es nicht 
ſchwer werden, all dieſen Anomalien gegenüber das ſpezifiſch deutſche Ebenbürtigkeit⸗ 
recht glänzend zu rechtfertigen. Ich wollte die heilige Lehre mit meinen Erinne⸗ 
rungen auch gar nicht angreifen. Wozu? Das beſorgt das Leben, wenns ihm 
darauf ankommt, ganz allein, wie ſchon der flüchtige Ueberblick uns gelehrt hat. 


Wiesbaden. Dr. Otto Freiherr von Dungern. 
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Indiſche Runft. 


. wird der Verſuch gemacht, ohne Emotion und ohne irgendwelche Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit, die hier auf ſchwimmendem Grunde baut, Einiges anzumerken, 
was nach einer leider nicht langen, wohl aber in viele Richtungen ausgedehnten 
Judienreiſe im Bewußtſein als ſtarker Kunſteindruck ſich befeſtigt hat. Dabei müſſen 
ſo und ſo viele Zuſammenhänge dunkel bleiben, muß ſo und ſo viel in Ver⸗ 
kürzungen gegeben werden; deshalb kann jeder zweiten Bemerkung widerſprochen 
werden: die Fülle der verſchiedenſten Werke und die Mannichfaltigkeit der ſich ſchnei⸗ 
denden Kultur- und Stilkreiſe gab dieſer Reife reiche Reize, giebt aber jeder Mita 
theilung über künſtleriſche Thatſachen einen unbeſtimmten Unterton. Gewiß, klar 
und rein bleibt die Erinnerung an edle Formen, Linien, ſchön oder ſtark vertheilte 
Maſſen und die wunderſam getragene Stimmung mancher Architekturen, die nicht 
Bauwerke find, ſondern Märchen ... Doch ift Derlei jhon Emotion. 

Die modernen Sachen, Alles, was ſeit dem Ende des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts entſtanden iſt, gilt gar nichts. Die neue Architektur iſt im beſten Fall 
pittoresk. Das heißt: die Natur, die fie umgiebt, einige Nothwendigkeiten des 
Klimas ſind ſo ſtark, daß die langweiligen klaſſizirenden Bauformen nicht zur 
Wirkung kommen. Oder, in Lucknow, zum Beiſpiel: gräuliche türkiſch⸗parvenuhafte 
Dekorationen werden halbwegs erträglich durch die Raumvertheilung, die großen 
Flächengruppen, die noch von alten Beiſpielen her wirken. Aber nein. Ehrlich 
geſagt: man wendet ſich mitleidig von ſolchen Schöpfungen unglücklicher Nach⸗ 
kommen ab, nachdem man die drei Welten buddͤhiſtiſcher oder frühbrahminiſcher, 
mauriſcher und moguliſcher Kunſt erlebt hat. So wie ich ſpäter mit einem tiefen 
Schrecken und einer unbeſchreiblichen Verzweiflung in Berlin einige Tage an den 
neuen Gruppen, Häuſern, Muſeen herumgeſtrichen bin; lächerlich und armſälig 
wie noch nie hatte die Baukunſt unſeres deutſchen Bereiches auf Den gewirkt, 
der vier Wochen vorher in Jahrhunderte, vielleicht Jahrtauſende alten Höhlen 
reichgegliederte, in raſtloſer Phantaſie durchgearbeitete Säulen angeſtaunt, die weite 
Größe ſtiller Moſcheen durchſchritten und vor den Marmorwundern der Stadt Agra 
die zarte, vielſagende Kraft einer Baukunſt, die nie literariſch, aber ſtets dichteriſch⸗ 
ſchöpferiſch war, geſpürt hat. 

Die Kunſt, die man in Indien und Ceylon ſieht, bewundert, in tiefer Er⸗ 
griffenheit ſich als Schatz aneignet, iſt nicht die reine Blüthe einer Raſſe. Iſt viel⸗ 
mehr ein ſonderliches Produkt von kriegeriſchen Wellen, Kultur⸗ und Glaubens⸗ 
kämpfen, metaphyſiſchen Begierden eines Geſchlechtes oder launenhaften Gelüſten 
eines einzelnen Menſchen, der in eine Gegend verweht iſt, in der er kein anderes 
Heimathrecht hat als einige ungeſtüme brutale ataviſtiſche Laſter und das ſchöpfe⸗ 
riſche Recht des Genies, das überall zu Hauſe iſt, wo eine günſtige Konſtellation 
ihm einen Machtbereich öffnet. Darum iſt dieſe Kunſt auch gar nichts, was ſich 
irgend mit äſthetiſchen Vergleichen, Formwünſchen, Fragen nach Sinn und Zweck 
mühſälig behandeln läßt. Darum gilt kein einziger Einwand, den man gegen 
irgend eins der Werke aus irgend einem noch ſo klugen oder gebildeten Fachver⸗ 
ſtand oder Empfinden vorbringen könnte. Die Grabmäler, Tempel, Götzen ſind 
da und — um mich ganz im Sinne der ſenſualiſtiſchen Kunſtlehre der Zukunft 
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auszudrücken — verändern unſeren Blutrhythmus, erzeugen ſo ein Luſtgefühl. 
Später kann man nur zu beſchreiben, kaum zu analyſiren verſuchen, wie dieſe merk⸗ 
würdigen Sachen ausſehen. 

Die Formen, die aus der Raſſe gefloſſen ſind und einer drängenden Phan⸗ 
taſie beſtimmte Umriſſe geben ſollten, wurden, kaum gefeftigt, von den helleniſchen 
ſtarken Vorbildern, die über Makedonien und Perſien nach Indien und Ceylon 
kamen, umgerüttelt. In Höhlen, die dem Buddhismus und dem frühen Brahma⸗ 
nismus dienten, und in deren Pfeilerordnungen, Säulengruppen, den Grundriſſen mit 
den ſchreinartigen Kammern als Centrum jedes Abtheils, — in ſolchen Höhlen ſieht 
man plötzlich ein Ornament aus dem Bereich griechiſcher Kunſt. Brahma, mehr 
noch Buddha hat manchmal einen griechiſchen Zug um den Mund, ſein Kleid iſt 
in atheniſchen Falten um den ſchweren dickbäuchigen Körper gelegt, der ja dann, 
keinem griechiſchen Geſetz gehorchend oder auch nur angenähert, die Fülle, das 
Embonpoint einer reichlichen Nahrung als Haupteigenſchaft des Gottes ſymboli⸗ 
ſiren muß. Der Schritt von der Höhle (Elephanta, Karlee, Ellora und anderen) 

bis zum oberirdiſchen Tempel ift der Weg der techuiſchen Kultur. Sowohl die 
brahminiſche, alſo die eigentliche Hindureligion als die buddhiſtiſche hat ihn zurückgelegt. 

Die primären Glaubensvorſtellungen ſind (man muß Das ſagen, da Jeder 
die wirreſten Vorſtellungen über die indiſchen Religionverhältniſſe hat, bevor er 
ſie erlebt) die des Brahma⸗Bekenntniſſes geweſen. Ein Fetiſchismus nach unſeren 
Begriffen, beherrſcht von dem Gefühl einer dualiſtiſchen Welt, in der unter Men⸗ 
ſchen (und daher auch unter Göttern) das gute und das böſe Prinzip kämpft. Als 
Hauptprinzip: der ſtändige Wechſel der Erſcheinungen. Nicht nur alles Irdiſche 
verändert die Form, Menſch wird zu Thier, Thier zu Menſch, ſondern auch die 
Götter. Brahma hat ſich unzählige Male verwandelt. Das große Wort, der letzte 
Sinn dieſer Metaphyſik ift die Verehrung der Fruchtbarkeit, der ſchöpferiſch zeugenden 
Kräfte. Hier hat, wie man ſpäter hören wird, die Kunſt den Weg von der unbe⸗ 
holfenſten Naturdarſtellung zur einfachen Symbolik gemacht. 

Man weiß, daß der abergläubigen Brahma⸗Metaphyſik in der dunklen, aber 
von allen thatſächlichen Beziehungen zur Welt gelöſten und darum reinen, nicht 
korrupten buddhiſtiſchen Lehre die Nachfolge geworden ift. Buddhiſtiſcher Kunſt 
verdankt man eine Reihe der ſeltſamſten Denkmale, zumal in Ceylon, Südindien 
und Burma. Vielfach große Anlagen, nach der Zeit ihrer Entſtehung aber ganz 
verſchieden im Weſen. Der Buddhismus hat in Indien nur kurze Zeit rein ge⸗ 
herrſcht. Dem tiefſten Weſen nach weniger ein Glaube als eine Weltanſchauung, 
dazu ariſtokratiſch und eigentlich mit Willen nur für die Elite der Bevölkerung 
zugänglich, hat er heute in Indien ſelbſt keinerlei nennenswerthe Bekenner. Das 
Volk glaubt dem Brahminen, deſſen Kaſte klug genug war, nicht nur buddhiſtiſche 
Stimmungen, die auch ihrer Religion gehört hatten, neu aufzufriſchen, ſondern auch 
Buddha ſelbſt zu einer der Brahma-Verwandlungen zu ernennen. So iſt heute 
der buddhiſtiſche Kreis, ſehr zum Staunen des Europäers, der in jedem Hindu 
einen Buddhiſten erwartet, auf Ceylon, Burma und einige geringe Inſeln im Feſt⸗ 
lande beſchränkt. Wie ſehr aber die beiden Vorſtellungskreiſe ſich auch in alter 
Zeit ſchnitten und deckten, fühlt man bei der Betrachtung der alten Denkmale, 
vor Allem der wundervollen Tempel und Figuren auf Gwallor; an dieſen über⸗ 
reich wirkenden Säulengruppen, Häuſern und Plätzen mit ihren Statuen und Relief⸗ 
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tafeln ſpürt man die ſtets nach neuen metaphyſiſchen Vorſtellungen begierige Seele 
des Hindus. Er, der nie an Symbolen und Figuren genug hat, kann ſich nicht 
mit der einen Geſtalt des Buddhas begnügen. Viſhnu, Shiva und mancherlei 
andere Götter ſitzen neben dem Buddha, werden hier verehrt, ſind die Heiligen 
dieſer fürs Erſte grotesk wirkenden vielfigurigen Säulenhallen, an denen keine Zoll⸗ 
breite an Mauer, Stufe, Säule frei geblieben iſt von Darſtellungen ſowohl aus 
dem Gebiete des Buddhismus als des Brahma⸗Glaubens. Das find nun nicht 
ethnologiſch intereſſirende Beobachtungen: ſie ſcheinen mir das tiefe Bedürfniß der 
Raſſen, ihrer Seele Luft zu machen durch künſtleriſche Befreiung, zu zeigen. 

Der reine Buddhismus iſt der darſtellenden Kunſt naturgemäß entfremdet. 
Er iſt gegen die Sinnlichkeit gewendet, damit gegen die ſchöpferiſchen Kräfte, iſt 
in feiner höchſten Blüthe ja ein Preis kontemplativer Sterilität. Solcher Stim- 
mung iſt früh ſchon, wenn auch nicht unabhängig von der Kunſt europäiſcher Völker, 
der vollendeteſte Ausdruck gefunden worden in der bekannten ſitzenden, auf der 
Lotusblume dahinſchwimmenden Figur, die das Gefühl des Buddhismus für den 
weiſeſten Propheten rund und ſtark herausbringt. In Rangoon (Burma), wo auf jener 
geheimnißvollen, ſtets bewegten Rieſenpagode Tauſende von „Gautamas“ wohnen, 
goldene, ſilberne, rothe, kleine und rieſige, arme und reiche, giebt es nur eine einzige 
weſentlich andere Form. Das iſt allerdings die ſchönſte Schöpfung der ganzen in⸗ 
diſchen Menſchendarſtellung: der liegende Buddha, deſſen Lächeln ein Spiegel der 
tiefſten Weisheit, geringſchätzender, amuſirter Weltverachtung, unperſönlichen Mit⸗ 
leidens, geiſtiger Höhe iſt. Was ſonſt an rein buddhiſtiſchen Darſtellungen geſehen 
wird, ſind eintönige Variationen, plumpe Grobſchlächtigkeiten der niedrigen, nicht 
bis zum wirklichen Gefühl des Buddhismus entwickelten Proletarier; es iſt ja auch 
natürlich, da die im Leben wirkende, nicht eigenmächtige und eigenberechtigte Kunſt 
ein Ende haben muß, wenn ſie den unübertrefflichen Ausdruck, der ihr abverlangt 
worden iſt, hergegeben hat. Zu dieſem Bild iſt das Volk allerdings erſt auf 
mannichfachen Umwegen gekommen, nach Verſuchen, Aufnahme fremder Motive 
und Abſtoßung unweſentlicher. Die intereſſanteſten Erſcheinungen, die von Gwallor 
und Andere, die in der ſelben Linie liegen und oben im Norden Indiens gefunden 
worden find und die man gewöhnlich mit dem letzten Reſte der noch heute in In- 
dien lebenden Jains oder Dſchainas in Verbindung bringt, zeigen eine Vermiſchung 
von brahminiſchen und buddhiſtiſchen Motiven. Nicht nur werden in den ſelben 
Tempeln beide Götter verehrt und die figuralen oder ornamentalen Symbole Beider 
neben einander geduldet: man findet auf dem ſelben Relief, auf der aus dem ſelben 
Stein gehauenen Darſtellung in parallelen Figuren die ſieben Jains, ſieben Buddha⸗ 
Figuren und eine achtarmige Hindugöttin oder Shiva. Der Horizont der Men⸗ 
ſchen bedarf ſo ſehr einer ſteten Erweiterung ins Metaphyſiſche, daß ſie ſo viele 
Göttervorſtellungen wie möglich ſammeln, ſich aſſimiliren und plaſtiſch machen. 
Dieſe mittelalterlichen Jain⸗Skulpturen haben einen merkwürdigen Schönheitbegriff, 
dem man wiederum auf Schritt und Tritt helleniſche Einwirkungen anmerkt. Dieſe 
von der unſeren nicht allzu entfernte Schönheit gelangt allerdings in der Dar⸗ 
ſtellung des menſchlichen Körpers, wenigſtens über das Primitivſte hinaus, nicht 
zu Geſchlechtsunterſcheidungen, noch viel weniger natürlich zu irgendwelchen In⸗ 
dividualitätunterſcheidungen. Die ſchönen Figuren, um einige Namen, die ja aller⸗ 
dings gar keine beſondere Vorſtellung geben, zu nennen, eine Atinatha oder Kriſhna⸗ 
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banatha aus der Nähe von Gwallor oder die Koloſſalſtatuen in Gwallor ſelbſt 
haben, ob ſie nun männliche oder weibliche Gottheiten darſtellen, die ſelben auch 
bei den ungeheuren Dimenſionen ſchlank wirkenden Beine, etwas zu kurz in der 
Proportion, hoch gewölbte, aber gar nicht weiche Bruſtkaſten, eine merkwürdige 
Bauchfalte, ſehr kleine und ſchön gegliederte Füße. Die Stellung iſt einmal auf⸗ 
recht, die Arme eng an den Körper gedrückt, wie wir es von allen egyptiſchen, 
aſſyriſchen und vorhelleniſchen Statuen aus im Gefühl haben, dann wieder kauernd, 
mit geſtreckten oder umgeſchlagenen Beinen, die dem meiſt dicken Unterleib eine uns 
grotesk erſcheinende Ausdehnung geſtatten, aber immer nach dem Ziel der großen 
Ruhe im Ausdruck trachtend, der ja dem Glauben der Menſchen den haupſächlichen 
Unterſchied zwiſchen Gott und Menſch darſtellen mußte. Der Menſch wandelt ſich 
unabläſſig, hat nie Ruhe; der Gott genießt den Zuſtand ſtiller Endgiltigkeit, nach 
dem die Wünſche ſeiner Anbeter unabläſſig trachten. Hier nun wieder die große 
Differenz zwiſchen Buddha- und Brahma-⸗Glauben, die fih denn auch natürlich in 
der religiöſen Kunſt (der einzigen, die es giebt) ausdrückt; Jain und Buddha bleiben 
ungefähr in dem Zuſtande, den ſie einmal erreicht haben. Die ſieben verſchiedenen 
Quing, die verſchiedenen Buddhaſtufen dieſer Sekte kann man mit unſerem Euro- 
päerauge, ſelbſt wenn ſie neben einander ſtehen, nur nach langer Betrachtung in 
den Differenzen ihres Ruhezuſtandes unterſcheiden. Auf der anderen Seite ſind 
die Götterbilder der verſchiedenen Brahmaverwandlungen mit ihren unzähligen 
Armen, Händen, Symbolen und Verſchlingungen von Thiere und Menſchenkörper 
von der allergrößten Vielfältigkeit und Niemand darf behaupten, jede einzelne Ab⸗ 
wandlung geſehen zu haben. Merkwürdig ſind die kleinen Schilde, Sterne, Kränze 
auf der Bruſt, den Handflächen und den Fußſohlen, die den meiſten dieſer mittel- 
alterlichen Skulpturen buddhiſtiſcher Kreiſe eigenthümlich find und die neben den 
nicht allzu häufigen Ornamenten auf Wandflächen eigentlich die hervorſtechendſten 
Beweiſe eines über die religiöfen Bedürfniſſe hinausgehenden Formintereſſes und 
Geſtaltungdranges bilden. Den ſtärkſten Eindruck, den ich von buddhiſtiſcher Kunſt 
gehabt habe, weit ſtärker noch als der in Höhlen, ungemeſſen reicher als der des 
eigentlich ſehr geringen und nur durch das Gefühl ſeiner Heiligkeit gehobenen 
Tempels in Kandy, wo der falſche Zahn des Buddha angebetet wird, boten mir 
die gigantiſchen Figuren, die in Gwallor aus einem ſteinigen Fels in einen hohen 
Bergabhang gehauen ſind. Sie ſtammen aus der zweiten Hälfte des fünfzehnten 
Jahrhunderts und ſind der Zahl nach noch heute eben ſo überwältigend wie der 
Größe nach. Es ſind in verſchiedenen Gruppen an den verſchiedenen Abhängen 
des Berges angeordnete Götterbilder, mythologiſche Darſtellungen. Noch heute, 
trotzdem ſie vielfach verſtümmelt wurden, machen dieſe Figuren den tiefſten Ein⸗ 
druck, beweiſen die ganze Sinnfälligkeit der Religion, vermitteln das Gefühl ihrer 
in alle Lebensfunktionen hineinreichenden Gewalt. Hier ſpürt man, ſtärker als in 
den heiligſten Wallfahrtorten der noch lebenden Buddhiſten oder Brahma⸗Anbeter, 
welche ungeheure und geradezu ſinnliche Macht dieſe religibſe Welt übt. Man geht 
auf einer großen Landſtraße an Felſen hinab: und au der Seite ſtehen nicht zwei 
oder drei, ſondern unzählige Götterbilder, deren Höhe zwiſchen ſechs und ſechzig 
Fuß ſchwankt. Die Zahl und Beſchreibung verſagt hier vollſtändig. Man kann 
Keinem, der es nicht geſehen hat, ſagen, wie groß ein Götze iſt, deſſen Länge vom 
Scheitel bis zur Sohle ſiebenundfünfzig Fuß beträgt und deſſen Fuß allein neun 


305 Die Zukunft. 


Fuß mißt. Das Merkwürdige aber ift, daß man in erſten Augenblick gar nicht die 
Dimenſionen ſpürt, ſondern etwas innerlich Ueberwältigendes, das man ſich trotz allem 
Intellekt nicht aus den Maßen erklärt, weil die Figur eben ſo durch ihre abſolut 
an keine Größen gebundene Intenſität wie durch die Gewaltigkeit wirkt. Bemerkt 
ſei noch, daß dieſe Figuren naturaliſtiſche Abſichten noch deutlicher als die meiſte 
übrige Kunſt des Landes aufweiſen, daß keinerlei Hülle die Körper verdeckt und 
daß ſchon wegen des Ausmaßes der Statuen dieſer Naturalismus in der Ab⸗ 
bildung menſchlicher Körper zu ganz außergewöhnlichen Eindrücken führt. In der 
That haben dieſe Statuen ſelbſt in einem Lande, in dem die Darſtellung erotiſcher und 
ſexueller Motive, von allen Abwandlungen der kühlen Darſtellungen an bis zur vergnüg⸗ 
ten Ausmalung ſonderlicher Spiele, immer ihren Platz an der Landſtraße behauptet 
hat, ſchon ſechzig Jahre nach der Fertigſtellung einen moraliſchen Feind gefunden, 
den Kaiſer Babar, der denn auch die Zerſtörung eines Theiles der Figuren und 
die Verſtümmelung anderer angeordnet hat. Sein Wille ift zum Glück nur un- 
vollſtändig erfüllt worden. Dieſe in der primitivſten Art aus dem Stein gehauenen 
und mit ihm noch immer verbundenen Figuren wirken weit ſtärker als irgend 
Etwas, das die egyptiſche Welt an religiös⸗myſtiſchen Formen hervorgebracht hat. 
Doch fehlt auch hier jeder noch ſo verſteckte Verſuch einer Individualiſirung. Der 
ganzen buddhiſtiſchen Kunſt ift das Ziel der Perſönlichkeitsdarſtellung fern geblieben. 
Sie hat in letzter Höhe einen Typus gefunden: den Gott. 

Die reine Hindu⸗Kunſtmanifeſtation iſt ganz anders. Ob man ſich nun um 
die frühſten Erzeugniſſe, um mittelalterliche oder um die allerneuſten kümmert, um 
koſtbare oder ein paar Heller werthe, die jetzt um die Tempel herum verkauft werden 
und die in keinem Hinduhauſe fehlen ſollen: hier ſieht man immer, unbekümmert 
um Körpermaß, um Schönheit, um einen noch fo unbewußt und naiv heraus⸗ 
kommenden Drang nach einem körperlichen Ideal, den Wunſch, die groteske Ver⸗ 
änderlichkeit der Welt plaſtiſch auszudrücken, die den Stoff für das hauptſächliche 
Staunen, die Philoſophie eines Hindu alſo abgiebt. So wirken die Viſhnus und 
Kriſhnas aus alter Zeit, ob ſie nun aus Sandſtein, Meſſing, glänzend polirtem 
ſchwarzen Marmor oder, wie jetzt, aus bunt gefügtem Alabaſter oder Stein, aus 
Erde oder Thon gefertigt ſind. Die geringen Veränderungen der Typen entſprechen 
mehr der Verſchiedenheit der Orte, in denen die Werke entſtanden find, dem Ma- 
terial, den Nuancen der Raſſe als einer mählich fortſchreitenden Kunſtentwickelung, 
die höchſtens ſo weit gediehen iſt, daß das Moment der Größe an Bedeutung 
etwas abgenommen hat und Ausdruck und Farbe wichtigere Mittel zum Erzielen 
jenes Gefühls von Schrecken wurden, das das wichtigſte Ziel geblieben ifp In 
den Höhlen in Elephanta, in Ellora ſpürt man, daß, trotz den Einwirkungen per⸗ 
ſiſcher oder helleniſcher Formen, Das, was wir grotesk nennen, alſo die äußerſte 
Steigerung ohne Rückſicht auf die Möglichkeiten der Natur, das Weſentlichſte iſt; 
das übermenſchlich Große, das Außermenichliche der Organe, die Vielheit von 
Händen und Füßen, die Verbindungen von Köpfen und Körpern macht für die 
Menſchen den Begriff der Gottheit aus. Daneben handelt es ſich um das Dar- 
ſtellen mythologiſcher Vorgänge, der Abenteuer und Offenbarungen, Verwandlungen 
der verſchiedenen Götter. 

Der mythologiſchen Kunſt iſt von allem Anfang bis auf die heutige Zeit 
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das Wichtigſte die Darſtellung der Zeugung⸗ und Geſchlechtsvorgänge geblieben. 
Sie bilden das Centrum der Hindu⸗Metaphyſik und des Hindu-Horizontes über- 
haupt. Das Tiefſte, was dieſe Religion aus dem Menſchengefühl in Verehrung 
umgeſetzt hat, ift der Tantra⸗Kultus, die Anbetung der weiblichen und männlichen 
Fruchtbarkeitenergien. (Das Motiv des Stieres fehlt, wie bei aller Symbolik der 
Männlichkeit, auch hier nicht.) Dieſe Beziehung zum Sexuellen iſt das erſte und 
letzte Wort aller Darſtellungen, bedeutet noch heute im Gottesdienſt der Hindus 
das Wichtigſte. Hier ift auch die Kunſt von der Figurendarſtellung, bis zur Er- 
zielung eines Symbols gediehen, des Lingham, den man von ungeheuren Dimen- 
ſionen an bis zu den kleinſten Fetiſchen überall verehren und mit Blumen bekränzen 
ſieht. Und eben ſo zeigt die Ueberfülle der kleinen Götzen aus alter Zeit faſt immer 
irgend eine dahin ziehlende Anſpielung, wobei es Heuchelei wäre, zu behaupten, 
daß es fih immer um die tiefe und ernft getönte Erinnerung an das Schöpfung⸗ 
problem handelt. An mancherlei Orten, beſonders aber in einem kurioſen Tempel 
am Geſtade des Ganges in Benares, iſt in holzgeſchnitzten Reliefs eigentlich Alles 
dargeſtellt, was die Erotik auf ihrem großen Zuge von Egypten über Pompeji, 
die Renaiſſance und Aretino bis zu den ewigen Boulevard-Witzen an Stoffen ge- 
wonnen hat. Die üblichen Quadrillen der Geſchlechter, das erſte Mal, der Hohn 
des Dritten und Vierten, der Spott über den Blöden, Madame Potiphar: all die 
lüſternen Erfindungen der ars amandi ſtehen, als Ausdruck einer Phantaſie, wie er 
ſonſt nirgends mehr zu ſehen iſt, hier am heiligen Ort. Von dieſem Thema wäre 
noch Verſchiedenes zu ſagen, wenn es in Europa geſagt werden dürſte. 


Eine andere Welt. Der Zeit nach nicht viel ſpäter. Manches aus dem 
Götzenkreiſe entſteht, als ſchon, nur wenige hundert Kilometer entfernt, die erſten 
Zeichen einer wunderbar keuſchen und zarten moguliſchen Architektur gegeben ſind. 
Die mauriſche Baukunſt hat ſchon früh in Sandſtein ſchöne Denkmale errichtet, 
Moſcheen, Mauſoleen, entwickelt ſich aber erſt in Agra und Delhi unter dem Könige 
Akbar, ſeinem Sohn und deſſen Nachfolgern zu einer Höhe, die durch nichts Eu⸗ 
ropäiſches übertroffen wird. Akbar erbaut die Palaſtſtadt Fathipur Sikri, in der 
Grundriſſe und Flächenanordnungen, vielfach gegliederte und oft reizvoll geſchmückte 
Säulen, blaue Emaildächer und pagodenartige Häuschen den Formenreichthum 
und die Geſchicklichkeit eklektiſcher Stilarchitektur offenbaren Hier iſt dem profanen 
Leben eine Kunſt gewidmet worden, die in dieſem Lande ſonſt nur den Göttern 
gehört; hier iſt an Klugheit, Geſchmack und Einfall mehr geleiſtet worden, als wir 
an ſpätgriechiſchen Bauanlagen bewundern. Der archaiſtiſche oder hiſtoriſche Reiz, 
das Gefühl, daß aus einer verlaſſenen Kulturwelt uns ein Ganzes voll von tauſend 
Stimmungen zurückbehalten worden iſt, braucht gar nicht mitzuſprechen, wenn 
man einfach die abſoluten Qualitäten dieſer Bauwerke betrachtet. Hier iſt nicht 
allein das Bedürfniß, Raffinement zu wecken und zu befriedigen, das in der Ar⸗ 
chitektur an ſich ſchon eine der höchſten Stufen bedeutet, ſondern Phantaſie, Ein⸗ 
fall, ſogar Zierlichkeit wirkſam. Daß wir ein nuaneirtes Leben ſchattenhaft in 
dieſer toten Stadt erſtehen ſehen, hat ja ſeinen Grund nur darin, daß die Bauten 
eine ſolche Suggeſtion haben, die Befriedigung ſo vieler und feiner Bedürfniſſe als 
tägliche Möglichkeit beweiſen. Weit größer aber als diefe erſten Bemühungen eines 
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phantaſtiſchen und nicht mit Unrecht Ludwig dem Vierzehnten verglichenen Orient- 
monarchen iſt, was ſeine Nachkommen erbaut haben. 

Nämlich die Marmorwunder der Paläſte in Agra und Delhi, vor Allem 
den Taj Mahal. Den Namen hat kaum Einer je gehört; bei uns wenigſtens Wo 
in unſeren Kunſtbüchern von einigem Betracht dieſes entzückende Werk genannt iſt, 
wird es als ein pittoreskes Gewächs orientaliſcher Kultur bezeichnet, wird als 
Hauptreiz der weiße Schimmer des Marmors gegen die grüne Vegetation der Um⸗ 
gebung erwähnt. In Wirklichkeit aber iſt dieſes Grabdenkmal, das im Jahr 1630 
vom Kaiſer Shah Jehan erbaut worden iſt, ein Werk von einer Grazie, einer 
innerlichen Vollendung, einer edlen Schönheit, die um nichts geringer iſt als die 
gothiſcher Kathedralen oder prachtvoller Renaiſſancehöfe. Das Material ift weißer 
Marmor, die Form ein Viereck mit abgeſchnittenen Winkeln, in der Mitte ein 
großer Dom, an den Seiten vier kleinere. Das Ganze ſteht auf einem rieſigen 
Plateau, das auch aus weißem Marmor iſt und in deſſen vier Ecken vier Minarets 
ſtehen, jeder 33 Fuß hoch. Nun muß man die Maße hören. Die Platform aus 
weißem Marmor, auf der der Taj Mahal ſteht, iſt 18 Fuß hoch und bedeckt einen 
Raum von 313 Fuß; die Fläche, die der Taj Mahal ſelbſt bedeckt, iſt 168 Fuß; der 
Hauptdom hat einen Durchmeſſer von 58 Fuß und eine Höhe von 80 Fuß. Ueber⸗ 
legt man die Dimenſionen, vergleicht ſie mit denen unſerer großen Kirchen, ſo 
bekommt man das Gefühl von etwas Gigantiſchem. Steht man aber an dem Portal, 
das noch ein kleiner Strom von ſtillem Waſſer und märchenhafte Gärten von dem 
Plateau des Taj Mahal trennen, ſo iſt das erſte Gefühl, daß man einem zierlichen, 
edelſteinartigen, ſüßen Werk gegenüberſteht, und man geht in einem wahren Taumel 
des Entzückens durch den Garten, tritt hinauf und ſteht vor einem weißen, ſchimmern⸗ 
den Palaſt, den man wie ein köſtliches Gefäß aus dem edelſten Stoff am Liebſten 
in die Hand nehmen und ſtreicheln möchte, weil man das Gefühl hat, daß die 
Augen hier allein nicht alle Schönheit zu den Sinnen bringen können und man 
auch für ſein Gefühl, für die Nerven der taſtenden Hände ein Glück aus dieſem 
Juwel holen könnte. Das klingt ſehr überſchwänglich, etwas kindlich; und die 
Photographien können den Eindruck ja auch nie geben. Man kann noch ein paar 
Thatſachen mittheilen: daß die Schnitzereien dieſes Marmors von der zierlichſten 
Zartheit find; daß eingelegt in alle Flächen buntes Steinwerk in der Pietra Dura: 
Technik ſchimmert, die an die früheſten Mofaiken des Trecento erinnert; daß das 
Licht in den leiſeſten Tönen durch alle Gitter des Hauſes dringt; daß die feinſte 
Elfenbeinkunſt nicht die Reize dieſes geſchnittenen Marmors hat; daß der Glanz 
der Sonne und das fahle Licht des Mondes immer neue Herrlichkeiten entdecken 
läßt; daß die acht Niſchen der Seiten und die vier großen Portale, durch zwei 
Stockwerke gehend, von einer wunderbaren Gleichheit in der Anlage und im Dr- 
nament ſind und daß man dennoch keinen Augenblick müde wird, den Linien, den 
Flächen, den Schatten mit den Augen nachzufolgen. Daß man ſchließlich ſich vom 
Aeußeren dennoch losreißt, ins Junere tritt und nun einen Gitterſchrein ſieht, 
wiederum aus weißem Marmor wie dieſes ganze Interieur, wiederum in den 
zarteſten Linien und den ſeinſten Ranken geſchnitten und eingelegt; daß Chryſopaſe, 
Rubine, Smaragde, Opale, Topaſe die Farbe für die Blumen geben, die den Zier⸗ 
rath der Gitter und der Särge bilden; daß es drin bald dämmert und man nur 
manchmal einen Edelſtein blutroth oder märchengrün aufleuchten ſieht; und daß 
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bald wieder ein vielfach gebrochener Lichtſtrahl den Marmor erſchimmern läßt. 
Man muß oft dort geweſen ſein, muß die Augen geſchloſſen haben bis zum letzten 
Augenblick und ſie dann plötzlich mit einem Mal geöffnet haben, um die ganze 
Pracht in einem Augenblick aufzuſaugen; oder man muß langſam, Schritt vor 
Schritt, ſchon aus weiter Ferne die bekannten Linien geſucht haben. Muß aus 
der dunklen Nacht plötzlich den weißen Glanz haben erſcheinen ſehen, um dann zu 
wiſſen, daß hier ein Haus von nie erſchöpfbaren Reizen, erfüllt vom tiefſten Sinn 
der Schönheit, in der Stille ſteht, ein Geheimniß der Kunſt, von dem nur Wenige wiſſen. 

Der Taj Mahal iſt von einem Kaiſer erbaut worden, um die geliebteſte Frau 
zu ehren. Taj Mahal iſt eine Abkürzung für Taj Bibi Ke Roza; dieſer Titel 
klingt ſchon ſüßer, zärtlicher, näher dem wirklichen Eindruck. Die Zeit, in der es 
erbaut worden iſt und in der die Menſchen das Gefühl für dieſe Schönheit hatten, 
mußte denn auch irgend eine Deutung dieſes nie geahnten Werkes erfinden. So 
ſagte man, der Kaiſer habe gar kein Haus bauen wollen, ſondern ein Bildniß 
ſeiner Geliebten. Der Moslimglaube geſtattet keine Portraits; und ſo wollte er 
ein Symbol dieſer wunderbar fanften, geheimnißvollen, vielleicht launiſchen, ficher 
aber immer ſchönen und reizvollen Geliebten geben. Da ſchuf er den Taj Mahal. 
Hier liegt die Favoritin begraben, liegt auch er ſelbſt. Und man muß auch in 
ein paar Worten die menſchliche Tragik erzählen, die dieſer Kaiſer erlebte. Er 
erbaute das Werk und hat es vollendet in Freiheit nicht mehr geſehen; ſein Sohn 
nahm ihn gefangen und ſperrte ihn drüben auf dem Fort in den Palaſt ein, der 
auch ein unbeſchreibliches Wunderwerk iſt, gefügt aus kleinen Marmorſälen, mit 
Edelſtein geſchmückten Veranden, zarten Badezimmern, vielfachen Ausblicken, ruhigen 
Sitzplätzen und Gitterthüren, die in neue zärtliche Gemächer führen. Hier, wo ſich 
auf einem großen Fort altindiſche Palaſtmauern mit dieſen Zeichen moguliſcher 
Architektur berühren, war er in einem kleinen Erker gefangen, von dem aus der 
Blick in der Ferne den weißen Glanz des Taj Mahal ſieht; hier ſtarb er mit 
einem letzten Blick hinüber. 

Man müßte auch von den Ornamenten ſchwärmen, dieſen Blumenranken 
eleganteſter Linie, die im Taj Mahal ſind oder drüben auf dem Fort in den Harems⸗ 
gemächern, in den Badezimmern, durch die das kühle Waſſer floß, oder in den 
Perl⸗Moſcheen, wie ſie in Agra und Delhi ſtehen; die in Agra etwas reicher, in 
Delhi aber das Rundeſte und Vollendetſte an Farbe, Ton, Proportion, Linie und 
Form ſind, das man nur denken kann. Was die Leute in Kairo an den Reſten 
mauriſcher Architektur ſo bewundern, ſcheint Dem ein armer Verſuch, der vorher 
die Stärke dieſer indiſchen Kunſt geſpürt hat. 

Mit Allem, was wir uns unter Baukunſt denken, hat das Werk ja nichts 
zu thun. Der Zweck, die Nützlichkeit gilt gar nichts; der ſchöne Schein, Gefühl 
iſt Alles. Die Klugen ſagen: Der Taj Mahal iſt nur eine Faſſade; innen iſts 
dunkel und man ſieht kaum die beiden Särge, für die er erbaut worden iſt. Sie 
finden das Grab des Akbar grotesk, weil man fünf Stockwerke hinaufſteigen muß, 
um dann einen leeren Sarkophag zu ſehen; die Leiche ſelbſt liegt unten im Keller. 
Ein braver Deutſcher hat mir in Agra geſagt, das Königsſchloß am Chiemſee ſei 
viel ſchöner und der ewige Marmor werde allmählich langweilig. Warum ich dieſe 
Läppereien wiederhole? Weil ſie an das Gefühl erinnern, das man bei uns über⸗ 
haupt der orientaliſchen Kunſt gegenüber hat und das man denn auch in den meiſten 
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unſerer Kunſtbücher über die indiſche Architektur vorſichtiger und wiſſenſchaftlicher 
ausgeſprochen hört. Sie iſt den Kritikern etwas Pittoreskes, etwas Merkwürdiges, 
ein Kapitel aus der Kurioſität. Niemand aber ſpricht aus, daß hier eine Kunſt 
zu Werken gediehen iſt, die in einzelnen Exemplaren den unſeren an Innigkeit und 
Zartheit, an reiner Form überlegen ſind. Daß alſo nicht die engliſche oder euro⸗ 
päiſche Kultur in Indien als Siegerin eingedrungen iſt, ſondern wir hingehen, um 
eine Schönheit zu ſehen, die unſerem Weſen fremd und unjerer Sehnſucht nah ift. 


Kleinigkeiten. Zeichen einer künſtleriſchen Geſinnung, die mit bewußter 
Kunſtübung noch wenig zu ſchaffen hat und deren Eindruck ſpäter unſäglich ſtark 
wiederkommt: die roſenroth gefärbten Faſſaden in Jeypore. Frontflächen der Häuſer, 
die oft genug von der Maſſe, dem Kern des Gebäudes durch Alter und Verfall 
längſt gelöſt ſind und deren Schnitzerei den Blick ins Freie, auf einen kühlen, blauen 
Winterhimmel oder auf die ſchmierigen Höfe der Handwerkſtätten offen läßt. Oder 
aus Holz geſchnitzte Portale, an denen jeder Zoll mit einer Phantaſie, deren Stoff 
weit öfter Form und Linie als Figur und Gefühl iſt, bedeckt wurde. Aber Das 
ift doch Kunſt, jagt man. Nein: es ift der primärſte Ausfluß menſchlichen naivſten 
Spieltriebes. Iſt das Gefühl des Kindes den Dingen gegenüber: daß nämlich Etwas 
mit ihnen geſchehen muß. Daß keine Flächen leer bleiben, keine Naturform ungeändert, 
unverbeſſert, vermenſchlicht ſozuſagen beſtehen bleiben darf. Gewiß wird aus 
ſolchem ſpieleriſchen Antrieb dann die Kunſt. Iſt ſies in Indien, im indiſchen 
Indien je geworden? Faſt ſcheints ein Kampf um Begriffe, Unterſcheidungen, da 
doch ſo manches tiefblaue oder rubinrothe Email entzückt, alte Waffen es an Schön⸗ 
heit aufnehmen können mit den edelſten Toledanerklingen (auch die Dämmerſtunden 
am Marktplatz von Toledo, im kleinen Laden waren von unvergänglichem Reiz). 
Aber man muß doch anmerken, daß Indien keine Malerei hat; doux pays! Daß 
bei der himbeerfarbigen Anſtrichfarbe jeyporiſcher Häuſer dieſe Art, das Leben 
künſtleriſch zu ſpiegeln, ihr letztes Ende gefunden hat. Daß übers Dekorative 
hinaus die ſchöpferiſche Kraft nicht zielte. Daß die Textilkunſt perſiſch, afghaniſch, 
mauriſch eher iſt als rein indiſch. Daß auch dem Kunſthandwerk die Farbe nur 
als Kontraſtmittel diente, das einzige Email ausgenommen. Ueberall bleibts bei 
der Einfarbigkeit ſtehen oder beim Wechſel von Hell und Dunkel, Licht und Schatten. 
Das ſind die Motive der eingelegten Metallarbeiten. Wenn manchmal im Zuge 
der hiſtoriſchen Wechſelwirkungen Mauriſches in Indiſches, Chineſiſches in beide 
verſchwiſterte Welten eindringt, ſo iſt Das nur ein Wetterleuchten. Oben bei Tibet 
giebts Götterchen, die den chineſiſchen ähnlich ſehen. Einer mit dickem Bauch ſteht 
vor mir: er hat auf dem grauen Stein ein paar rothe Flecken; es ſind die Flecken 
des Materials, die dem Künſtler nicht das Wichtige waren Alle die tauſend 
Gautamas auf der Pagode in Rangoon oben find golden, mit Edelſtein geziert. 
Wie die ſcheuſäligen Fratzen am Gangesuſer in Benares, jenem heiligen Ziele 
von zweihundert Millionen gottesjehnfüchtiger Menſchen, meiſt blutroth angemalt 
ſind. Das ſind aber nur Mittheilungen über ihre Größe, Stärke, Erhabenheit, 
Schrecklichkeit. Die Farben ſind Hieroglyphen, dienen nicht der Darſtellung. Da 
hat man in ſolchem aperçu einen Haupteindruck indiſcher Kunſt: fie zeigt an, ſtatt 
darzuſtellen ... Doch man darf fih gewiß nicht einbilden, in ein paar Worten 
das vielgeſtaltige Weſen Jahrhunderte währender Kunſtübung einzuſaugen. 
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In Ahmedabad. Hier ſtehen alte mauriſche Grabmäler. Grauer Stein, 
geſchnitzt, als wäre es Holz, in deſſen gefügige Faſern das Meſſer, jedem Impuls 
folgend, Linien ſchneiden kann. Hier ſchon merkt man, was dann die moguliſche 
Architektur des Taj Mahal, der Perlmoſcheen ſo charakteriſirt: daß die Arbeitkraft, 
unſer werthvollſtes, theuerſtes Material, gar keinen Preis gehabt hat. Die Mühe 
der nicht bezahlten hungernden Sklaven, die fronten, iſt billig geweſen. Könige 
ließen hier Grabmäler bauen. Sonderbare Bäume ſtehen zwiſchen Sarkophagen 
in Höfen, deren Grenzen jene vielen Gitter bilden, die die Gelegenheit für ſo 
viele Ornamentvariationen abgaben. Da find Kreiſe, Quadrate, unbeholfen geſtellte 
Blattkränze. Dann, in der Großen Moſchee, die ein paar Niſchen und Erker hat, 
bei denen man an frühe Gothik denken muß, beobachtet man die Wege, die ſpieleriſch 
betrügende Macht der Kunſt, die den Bildhauer, der nur Zeichen, Sprüche meißeln 
will, gegen ſeinen Willen einen Dekorateur werden läßt, der ſeine Leltern ſo ſetzt, 
wie es der Rhythmus ſeines Blutes, ſein Formgefühl, die Fläche nach ihren Ge⸗ 
ſetzen verlangt. So entſteht, unbewußt dämmernd, ein Stil. Ungewollt, aus Ge⸗ 
danken, Mittheilungen, religiöſen Anweiſungen, Zierrath und Ornament, das nun 
auf unſere Sinne wirkt. 

Im jelben müden, morſchen Ort, der übrigens die Heimath der koſtbaren gold- 
gewirkten Knobies, der prunkvollen Damaſte iſt, ſteht ein neues Gotteshaus, mit 
viel Aufwand erbaut von den „Jains“, der kleinen Sekte indiſcher Buddhiſten 
(ſie ſind es nur ungefähr, von Weitem ſozuſagen). Ein trauriges Zeichen neuer 
Kultur, importirten Europas. Holzſchildwachen, von jener Größe, die man unter 
dem Chriſtbaum amerikaniſcher Milliardäre vermuthet, ſtehen, blau und roth gemalt, 
vor dem weißen Thor. Und jagen: Wir find die Hüter der Götter. Man lächelt 
noch über die Puppen, wenn man fon im Sof iſt, die Schuhe ablegt und in den 
Tempel tritt. Ein Säulengang und Niſche an Niſche enthält den gleichen Götzen, 
der, die Knie überſchlagen, geiſtlos daſteht. Jene in Rangoon, jene liegenden Buddhas 
mit dem wehmüthig⸗fremden, geheimnißvoll traurigen Lächeln ſind wahrhaftig Götter. 
Dieſe find arme, in irgend einer Fabrik gekauſte Götzen. Im Allerheiligſten klappert 
ein Kriſtall⸗Luſtre, billige Spiegel ſind der Stolz der Prieſter, die gerade den 
Tempel zu einem Feſte waſchen. Sie nehmen vom Hals ihrer Götter das Ge— 
ſchmeide; und ſelbſt der Schmuck des verborgenſten Götzen, zu dem man auf kleinen 
Treppchen hinabſteigt und den man nur durch Gittter auf einige Diſtanz hin ſehen 
kann, erweiſt ſich in der Sonne als buntes geſchliffenes Glas. Aus Böhmen kommt 
dieſe Herrlichkeit indiſcher Geheimniſſe, — wie die in Kupfer getriebene Gebetmühle 
des tibetaniſchen Lamas, die mein Reiſegefährte in Darjeeling oben gekauft hatte 
und in der dann zu leſen war: „Made in Germany“. 

In dieſem Lande hat die Kunſt nie die Natur zu faſſen, in der Malerei 
zu vergewaltigen geſucht. Manchmal, ſo jenem mauriſchen König Akbar, einem 
großen Kunſtpolitiker des Oſtens, ſind Wünſche aufgeflattert, wenn er europäiſche, 
eher noch chineſiſche Farbenkunſt ſah. Aber bei Wünſchen blieb er ſtehen. Seltſam 
genug. Schließlich aber iſt es bisher den Europäern auch noch nicht gelungen, 
mehr als bunte Anſichtkartenkunſt zu geben. Niemand hat noch die tragiſche 
Atmoſphäre indiſcher Vergangenheit, den Schimmer der Farben, die wirre Stimmung 
der Tropen eingefangen; Niemand ſie auch nur angedeutet Selbſt die Beziehung 
der Bildhauerei und des Kunſthandwerkes zur Natur iſt gering. 
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Die ſimpelſten Blatt⸗ und Blumenornamente empfindet man als ſekundär, 
nicht in der Seele des Volkes ſpontan erblüht, ſondern aufgepfropft. Die Natur 
iſt weit weg. Und verleiht doch erſt jeder dieſer Bauten den beſonderen Glanz. 
Ein Baum mit olivengrauen Blättern, der im Hofe ſteht, ein Buſch, der die Thor- 
mauern überwuchert, eine Palme, die, kerzengrade, unglaublich hoch ragt, der Fluß, 
der ſilbern hinzieht und den Palaſt vom Horizont trennt, die blaue Ebene im Weiten: 
Das ſind die natürlichen Hintergründe und ſie geben dem Geſicht jene Beziehung 
zum Gefühl, die das Werk an ſich (wenn es das gäbe) nicht beſitzt: die Atmoſphäre. 

Dieſe Natur aber und dieſe immer anders kreuchende Menſchlichkeit iſt ſo 
ſtark in der Stimmung, daß man an jedem Abend, wenn es ganz, ganz finſter iſt 
uno auth ‘re möſterkoſe Vammerzetr mtr fyren bitten, groͤtesten und'angſiigeuben 
Schatten verſtrichen iſt, auf einer langen Fahrt oder, weil man ſich, immer noch 
nach Geſichten hungrig, mit dem Rickſhawwägelchen an Märkten, neben bunten 
Laternen, luſtigen Häuſern oder dem ſtillen Meer entlang hat ziehen laſſen, daß man, 
fage ich, dann, wenn alle Lichter verlöſcht find, ganz aufgeregt die Bilder, Aug- 
ſchnitte, Silhouetten vor ſich ſieht und nicht begreift, daß Keiner Das malt, Keiner 
in Kunſt umſetzt und nur die Literatur, die doch ſonſt ſtets um einen Schritt zurück 
iſt, dieſe Stimmung faſſen konnte. Nun erſt ſpürt man die Märchen, ſpürt den 
indiſchen Romanzenkreis Goethes, ſpürt Buddhas Welt, erfüllt ſchon damals von 
jenem tiefen Peſſimismus, daß Alles gleitet und nichts gewiß iſt als das unfehlbare 
Dahinſchwinden auch des ſtärkſten Augenblicks. 


Paris. W. Fred. 
Der Fiſcher. 


D. junge Erde trank den Winterſchnee 
Und duftges Weiß die Kirſchenbäume ſprühen; 

Wie flüſſig Silber liegt der ſtille See, 

In friſchem Gold die Weidenblätter glühen. 

Und Falter kommen, gelbbeſtäubt die Schwingen, 

Dahergegaukelt über Feld und Rain, 

Tief in den ſüßen Blüthenkelch hinein 

Sie mit den kleinen Sammetköpfchen dringen. 

In leichtem Kahn die glatte Fluth hinaus 

Ein Fiſcher treibt, fern von dem Uferhügel; 

Er wirft das Netz, es breitet weit ſich aus: 

Und jäh zerbrochen iſt der Waſſerſpiegel. 

Er denkt ans treue Weib in ferner Klaufe, 

Die wie die Schwalbe nicht ihr Heim verläßt, 

Und wie er reich beladen bald nach Hauſe 

Mit Nahrung eilt zu ihr ins traute Neſt. 

Nach Li ⸗Tai⸗Pe) 

Hamburg. Theodor Suſe. 
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J. Tenje, wo die Amidjas ihre Beſitzung haben, lebte vor zwanzig Jahren 
N eine alte Gerbin, die hieß Mara und, wenn ich nicht irre, Komoſſar. Die 
ganze Welt nannte ſie Tſchorawa Mara; denn ſie war auf einem Auge blind. Sie 
hatte eine halbe Kette Grund, alſo ziemlich viel für ſolche Leute, aber es ging ihr 
dennoch miſerabel, denn ihre Söhne waren ihr nach Amerika durchgegangen und 
ſie mit ihrer Tochter konnte die Feldarbeit allein nicht leiſten. 

Damals war der junge Amidja, Iwo, der jetzt Majoratsherr iſt, auf der 
Univerſität in Klauſenburg. Sein Alter wollte ihn nämlich durchaus Banus werden 
laſſen: und dazu muß man in Ungarn ſtudirt haben. 

Natürlich war das Ganze einfach lächerlich. Die Univerſität hat er wohl 
überhaupt nie geſehen. Wenn man ihn von Tenje weg nach Klauſenburg ſchickte, 
fuhr er geraden Weges nach Budapeſt, wo es viel amuſanter iſt, und wenn er 
wieder nach Hauſe kam, ſagte er allabendlich nach dem Souper Gute Nacht, ſchloß 
ſeine Zimmerthür, zündete die Studirlampe an und war ſoſort zum Fenſter hin⸗ 
aus, auf und davon und bei der Tſchorawa Mara. Das war in Tenje allgemein 
bekannt Jeden Sonntag ſang der Dudelſackpfeifer im Wirthshaus: „Unſere Sofa 
liebt den jungen Grafen.“ Sofa aber war die Tochter der Tſchorawa Mara Im 
Kroatiſchen reimt ſich Das und klingt viel hübſcher. 

Iwo Amidja hatte an der Geſchichte einen doppelten Spaß. Die Sofa war 
an ſich ſchon nicht zu verachten; das Mädel hatte Augen im Kopf, die Einen 
ordentlich fraßen, und einen Mund wie ein Herz-Aß. Aber geradezu poſſierlich 
wars, wie ſich ihre Mutter, die Tſchorawa Mara, benahm. In Tenje lachten ſie 
ſich bucklig über ſie. Oſt machte ſich irgend ein Herr, zum Beiſpiel: ein Beamter, 
den Witz und hielt bei Mara um die Hand der Tochter an. Dann lächelte die 
Alte geſchmeichelt und ſagte: „Sie ſind ſehr gütig, aber meine Sofa iſt ſchon ver⸗ 
geben; ſie wird Gutsherrin.“ Die Alte bildete ſich nämlich ſteif und feſt ein, Iwo 
werde das Mädel heirathen; bildete ſichs ein, ſeit er ihr einmal einen Dukaten Angeld 
gegeben hatte, wie es bei den Bauern ſo Sitte iſt. Der ſchöne Wahn zerſtob allerdings, 
ſobald Sofa intereſſant wurde. Als jie ihre Zwillinge bekam, war Iwo ſchon lange 
Doktor und bei der Botſchaft in Konſtantinopel, als dritter Attache. Sofa ging ins 
Waſſer. Weil ſie Iwo nicht zu finden wußte, aber hauptſächlich, weil die anderen Mäd⸗ 
chen ſie Katze ſchimpften. Bei den Bauern iſt es eine große Schande, Zwillinge zu 
gebären; man nennt ſolche Weiber Katzen. Iwo hatte von Alledem keine Ahnung. 
Woher auch? Sofa hatte ihm, als das Malheur geſchehen war, wahrſcheinlich 
keine Sterbensſilbe verrathen. Mama Amidja war einfach indignirt über die 
ſchmutzige Liaiſon des Herrn Sohnes und ſchwieg ſich in ihren Briefen nach Kon⸗ 
ſtantinopel gründlich aus. Mit Ferko aber, dem älteren Bruder, war Iwo übers 
Kreuz. So kam es, daß er nach der Hochzeit Ferkos mit Kiki Sokolowitſch, alſo 
viele Jahre ſpäter, nach Tenje zurückkam und dort erſt erfuhr, daß er glücklicher 
Vater und faſt doppelter wäre, wenn ſich der eine Sprößling nicht zufällig beim 
Aepfelſtehlen totgeſchlagen hätte. Glücklicher Vater blieb er aber. 

) Eine ſlavoniſche Skizze aus dem Buch „Adelige Geſchichten“, das Herr 
Roda Roda nächſtens bei Albert Langen in München erſcheinen läßt. 


314 Die Zukunft. 


Nun, ſolch ein Nachwuchs iſt nicht ſehr angenehm, beſonders im Ort nicht. 
Das läuft dann entweder in Lumpen umher und iſt ein ewiger Vorwurf; oder man 
fängt an, den Kerl zu verſorgen: und dann hat es mit den Beläſtigungen und 
Anſprüchen kein Ende. Iwo that, was noch immer das Klügſte in ſolchen Fällen 
iſt: gar nichts. Der Bub gab Ruhe, eine Mutter war nicht da und die Tſchorawa 
Mara war ſo alt, daß ſie ſich um nichts mehr ſcherte. So wäre denn das Ganze 
mit der Zeit wohl ziemlich in Vergeſſenheit gerathen, wenn Iwo nicht geheirathet 
hätte. Weiß Gott, ob die deutſchen Frauen alle ſo ſind? Die man hier zu Lande 
zu ſehen bekommt, haben durchweg ein Radel zu viel. Der Stammhalter ſah ſeinem 
zärtlichen Papa leider kompromittirend ähnlich. Die junge Gräfin ging nur ein- 
mal durch Tenje ſpaziren und hatte ihn ſchon entdeckt. Er lud gerade, ſo gut ers 
konnte, Miſt auf, um den Garten der Tſchorawa Mara zu düngen. 

„Welch ſchönes Geſichtchen!“ rief die Gräfin; und ſagte zum Kammermädchen: 
„Ach, fragen Sie den Knaben doch, wie ſein Vater heißt.“ 

Das Kammermädchen fragte; und der Bengel antwortete pünktlich und nicht 
ohne Stolz: „Goſpodin Grof Iwo Amidja de Tenje.“ 

Jede andere Dame hätte es nicht gehört. Aber deutſche Frauen ſind gründlich. 

Eine Viertelſtunde ſpäter wußte ſie Alles und machte Iwo Szenen, bis ihm 
nichts übrig blieb, als den Jungen ins Schloß zu nehmen. Dazu mußte Iwo der 
Jüngere erſt auf Martin umgetauft und gründlich mit Salbe behandelt werden. 

Es war ja zweifellos eine Dummheit von der Gräfin Käte. Jeder ver- 
nünftige Menſch muß Das zugeben. Aber eigentlich hatte die kleine Frau wahr- 
haft großartig gehandelt. Wer ſie deshalb auslacht, bedenkt nicht, wie edel und 
hochherzig dieſe Frau dachte, als ſie, ſo jung, wie ſie war, wo ſie doch wenigſtens 
mit der Möglichkeit künftigen Kinderſegens rechnen mußte, einen außerehelichen 
Erben ihres Mannes ins Haus nahm. Wie geſagt: ſchön wars. Klug nicht. 

Martin war alſo im Schloß. Wenn es nach Gräfin Käte gegangen wäre: 
der Bauernbub hätte ganz wie ein richtiger Graf gezogen werden müſſen. So 
weit gab nun Iwo denn doch nicht nach. Er behandelte ihn gut, ging ſogar im 
Anfang auf Kätes verſchrobene Ideen ein, aber ſpäter fand er doch den richtigen 
Standpunkt wieder und ſetzte den guten Martin auf Lohn. 

Als Komteſſe Gertrud zur Welt kam, überſiedelte Martin endgiltig in den 
Geſindeflügel. Nun wars ein eigenthümliches Schauſpiel, wie es bei Amidjas zu⸗ 
ging. Wenn Iwo nicht zu Haus war, durfte die Dienerſchaft von Martin nie anders 
als von „Seiner Gnaden, dem jungen Herrn“ ſprechen, und „Graf Martin“ lernte 
Franzöſiſch. Kam Iwo heim, ſo mußte „der junge Herr“ den ſelben Tiſch ab⸗ 
decken, auf dem er vorhin Bonbons gegeſſen hatte. 

In Tenje, dem troſtloſen Sumpf, iſt noch Niemand alt geworden. Kom⸗ 
teſſe Gertrud zählte ſechs Jahre: da wurde Käte ſterbenskrank. Nun geſchah Etwas, 
das auf Iwos Charakter wirklich ein recht häßliches Licht wirft und ſelbſt ſeine 
beſten Freunde empört hat. Die Gräfin, dieſer Engel von einer Frau (denn was 
ſie gefehlt, hatte ſie doch nur in ihrer maßloſen Güte gethan), forderte auf ihrem 
Totenbett in Gegenwart des Kaplans und auch Martins von Iwo den Eid, daß 
Iwo feinen Sohn anerkennen werde. Und dieſen Eid ſchwor Iwo. Aber kaum 
hatte Käte die Augen geſchloſſen, als er Martin zum Stallburſchen machte. 

Iwo hatte ja eine Entſchuldigung für ſich: anerkennen konnte er den un⸗ 
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ehelichen Sohn nicht. Dazu muß man die Einwilligung Seiner Majeſtät haben 
und der König muß erſt gekrönt werden, der dem Enkel einer einäugigen Serbin 
den Grafentitel zuſpricht. Immerhin: Iwo hätte den Martin in ein Penſionat, 
in eine Kadettenſchule, ins Kloſter ſtecken können oder ſelbſt irgendwohin nach Ober- 
ungarn zu einer Herrſchaft als Diener; aber in den eigenen Stall: Das iſt ge⸗ 
mein. Das iſt mehr als teufliſche Rache. 

Daß die Reitknechte den Jungen nicht mit Handſchuhen anfaßten, kann man 
ſich denken. Einmal band ihn angeblich der Paradekutſcher an die Krippe und 
zwang ihn, dunipfigen Hafer zu effen, weil Martin ihn den Pferden vorgeſchüttet 
hatte. Und ſo ſoll noch manches Andere paſſirt ſein. Aber am Beſten, man wieder⸗ 
holt das Gerede nicht. 

Früher hatte die Dienerſchaft dem Martin gern heimlich Eins ausgewiſcht. 
Seit ihn aber die Kutſcher in der Arbeit hatten, that er Allen aufrichtig leid. Selbſt 
die Beſchließerin von Tenje, eine bekannte Megäre, zog ſich hohe Röhrenſtiefel an, 
um ihm darin ein paar Biſſen in den Stall zu ſchmuggeln. Sonderbar: Martin 
hing auch da noch an der kleinen Gertrud. Man ſollte doch glauben, ein hung⸗ 
riger, verprügelter Junge werde ſich, wenn er ſchon irgendwie loskommen kann, 
in die Küche ſchleichen oder auf dem Heuboden verkriechen. Aber nein. Der arme 
Teufel hatte, als echter Amidja, eine gefährliche Paſſion: er ſpielte für ſein Leben 
gern mit der Gertrud. Die war ein frühreifes Perſönchen und ſchwieg davon 
gegen Imo fein ſtill; und wenn die Aja den Umgang nicht dulden wollte, ſchlug 
die Kleine um ſich wie nicht geſcheit. 

Einmal kam Iwo aus Agram nah Haufe: und das Erſte war, fein Mäderl 
auf die Knie zu nehmen. Die Aja ſtand dabei. 

Da beginnt die Kleine, irgend einen blödſinnigen Kinderreim zu ſingen: 
„Djüh, Hutſchi, Zombor fohre, Hod fei rode Rock verlore.” Im Nu fährt Iwo 
auf: der Reim kommt von der Tſchorawa Mara. Man muß den Auftritt von der 
Aja geſchildert hören. Sie ſagt, in einem Augenblick habe ſie noch nie einen Men⸗ 
ſchen ſich ſo furchtbar verändern ſehen. 

Iwo ſprach kein Wort. Er tobte nicht, er that nichts; weil er nicht konnte 
oder weil er fih vor feinem eigenen Borne fürchtete? Nachmittags aber befahl er, 
Martin aus dem Haufe zu jagen. Martin ging (Das haben mehrere Leute gefehen) 
heulend in der Richtung auf das Haus zu, worin feine Großmutter, die Tſchorawa 
Mara, gewohnt hatte. Der ſchreckliche Vorfall aber, der ſich am nächſten Tag ab⸗ 
ſpielte, ift vollkommen unaufgeklärt. 

Gegen Mittag ſprang Komteſſe Gertrud noch munter im Park umher. Am 
Abend fand man, nach verzweifeltem Suchen, ihre Leiche im Fiſchteich. Ob Martin 
das Kind etwa im Park erwürgt und dann, am hellen Tag, zwei Stunden weit 
weggeſchleppt hat ob er es mit ſich fortlockte und dort erſt umbrachte: wenn es 
nicht irgend einmal gelingt, Martin auszuforſchen, wird Das ewig ein Räthſel bleiben. 

Ein eigenthümliches Spiel des Zufalls wollte, daß die arme Kleine gerade 
dort gefunden wurde, wo ſich ein paar Jahre vorher Sofa, Martins Mutter, ers 
tränkt hatte. Das ſieht faſt wie Vergeltung aus. 

Denn in gewiſſem Sinn (Das heißt: von idealiſtiſchen Standpunkt aus ge⸗ 
jehen) war doch Iwo am Selbſtmorde der Sofa ſchuld geweſen. 


Roda Roda. 
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deten ſtellt in den Vordergrund feiner Schilderung der Apothekerpſychoſe 
2) die Halbheit der Vor⸗ und der Ausbildung. Er ſchreibt aljo auch der ungenügenden 
Bildung einen Hauptantheil an der Entſtehung gewiſſer Abnormitäten zu. Das muß ich 
nach meinen Erfahrungen entſchieden als unrichtig bezeichnen. Die Vorbildung des Apo⸗ 
thekers ift keine andere als die Tauſender von Realſchulabiturienten, die in alle möglichen 
Berufe eintreten, ohne daß man fie deshalb für leichter disponirt zu einer abnormen Ent- 
wickelung erklären könnte. Der Grund iſt nur in der Ausübung des Berufes ſelbſt zu 
ſuchen. Uebrigens findet man unter den Apothekern ſogar Leute von hoher Bildung, Leute, 
die in vielen Wiſſensgebieten zu Haufe find. Da ift der eifrige Stenograph, der alle Ey- 
ſteme kennt, der leidenſchaftliche Sammler von Naturalien, auch der Alterthumsfreund 
und Geſchichtkenner,der mit manchem Fachmann an Keuntniſſen den Kampf wagen könnte. 
Doch all dieſes Wiſſen iſt unproduktiv, gewiſſermaßen potenziell nur angehäuft, nicht 
kinetiſch nutzbar. Warum? Weil die Berufsthätigkeit in ihrem überwiegenden Theil nur 
eine geringe Zahl von Handgriffen und kleinen Ueberlegungen fordert, die an und für fid} 
ziemlich einfach ſind und erſt durch ihre Häufung eine Leiſtung vorſtellen. In lebhaften 
Geſchäften führt die Gewöhnung an dieje kurze, fortwährend zu unterbrechende, mecha⸗ 
nife und in ihrer Wiederholung lähmende Thätigkeit verhältnißmäßig früh zu Er- 
ſchöpfung; mitunter auch, gerade bei begabteren Perſönlichkeiten, zu einer Pſychoſe. Dieſe 
beſteht in einer vollſtändigen Umformung des normalen Fähigkeitenlebens. Wer dieſe 
Metamorphoſe mit ihrer Bekämpfung des oft ungemein heftigen Widerwillens gegen die 
mechaniſchen Arbeiten des Pillendrehens, Salbenreibens (bis Einem die Sache, wie ein 
Gleichniß jagt, das faſt keins mehr iſt, in Fleiſch und Blut übergegangen iſt) nicht durch- 
gemacht hat, weiß nicht, daß in dieſem Ertöten angeborener Fähigkeiten zu Gunſten des 
Erwerbes anderer ein Stück Tragik ſteckt, wie wohl in jeder Pſychoſe. Doch ein großer 
Theil unſerer Berufsanomalien lebt gar nicht in uns, ſondern in den Schädeln unſerer 
Beurtheiler. Sobald man mit Leuten zuſammentrifft, denen unſer Beruf unbekannt ift, 
kann man alsbald in lebhafter und angeregter Unterhaltung ſein, jedenfalls ohne von 
dem Betreſſenden für nicht normal gehalten zu werden. Stellt man fich aber als Apotheker 
vor, dann kann man in neun von zehn Fällen darauf rechnen, nach ein paar Minuten zu 
hören: Ach, wiſſen Sie, die meiſten Apotheker ſind zu komiſche Leute! 

II. In Ihrer Beitfchrift erſchien am dritten Februar ein Aufſatz über Berufspſychoſen 
vom Dr. Willy Hellpach. Die allgemeinen Auseinanderſetzungen in dieſem Aufſatz mögen 
richtig ſein oder nicht. Ich weiß es nicht und nehme jie auf Treue und Glauben hin. Auch 
bei den praftifchen Beiſpielen mag die Begründung der Urſachen des Caeſarenwahnſinns 
ſtimmen. Mir find gekrönte Häupter noch nicht oft begegnet und die Sereniſſimi find im 
Witzblatt wohl luſtiger als im Leben. Anders ſteht es mit der Erklärung, die Herr Dr. 
Hellpach vom Apothekerklaps oder, wie man bei uns ſagt, vom Apothekerſparren giebt. 
Ich kenne viele Apotheker und kenne auch ihren Betrieb. Unter allen mir bekannten war 
nur einer, der den bekannten Sparren hatte; ich glaube aber faſt, er hätte ihn auch in einem 
anderen Beruf gehabt. Sehr verbreitet ſcheint alſo dieſe Berufskrankheit nicht zu ſein. 

E) Der am dritten Februar hier veröffentlichte Artikel „Berufspſychoſen“, ift 
namentlich von Apothekern, in vielen Briefen kritiſirt worden. Um auch einer von Hel- 
pachs abweichenden Auffaſſung zum Wort zu verhelfen, will ich zwei davon abdrucken. 
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Hellpach wird fagen: Aus einzelnen Beiſpielen kann nicht giltig geſchloſſen werden. Rich⸗ 
tig. Zwar ihuts jede Statiſtik. Ob mit Recht, ift eine andere Frage. Aber dann darf mir 
Herr Dr. Hellpach auch nicht mit ſeinerMeinung kommen, die aus einer nicht größeren Zahl 
von Beiſpielen rationaliſtiſche Schlüſſe zieht. Er hat eben Pech gehabt mit ſeinen Apotheker⸗ 
befanutſchaften. Das ift bedauerlich. Aber ein ganzer Stand darf nicht darunter leiden. 

Sammelbegriffe wie Gattungbegriffe zu brauchen, iſt vom Uebel. Der Gattung⸗ 
begriff betont die weſentlichen gemeinſamen Eigenſchaften der Einzelexemplare, der 
Sammelbegriff die zufälligen. Hellpach ſagt auch: „Die Männer“ oder „Die Weiber“. 
Wie zahlloſe Differenzirungen und Abſtufungen der Perſönlichkeiten find hier zu finden! 
Und wie unbedeutend ift dagegen der Allgemeincharakter! Eine ähnlich ſtarke Verſchieden⸗ 
heit fällt innerhalb der einzelnen Berufsgruppen auf. 

Denken Sie einmal an den eleganten Herrn Miniſterialrathund dann an den Amts⸗ 
richter, der Jahre lang draußen bei feinen Bauern ſitzt und deſſen Beinkleider fith durch 
ungleiche Länge auszeichnen. Beide find Juriſten. Soll ich nun fagen: Der Juriſt kleidet 
ſich elegant oder: Der Juriſt hat ungleiche Hoſenbeine? In meiner Heimathſtadt hatten 
wir einen Hausarzt. Der hatte einen Stock mit einem ſilbernen Knopf. Beim Beſuch ließ 
er ihn regelmäßig ſtehen. Und ich mußte ihn nachtragen. In der Mundecke hatte er einen 
Cigarrenſtummel, ſeine Stimme war ſchrill und die Haut ſeiner Hände hart. Mein Vater 
wurde in die Nachbarſtadt verſetzt. Und unſer Hausarzt hatte dort auch harte Hände, 
ſchrille Stimme und den appetitlichen Cigarrenſtummel. Nur der Stock hatte einen Elfen⸗ 
beingriff. Stehen ließ er ihn aber auch. Meine kindliche Logik ſchloß: Ein Doktor iſt un⸗ 
angenehm; er hat Hände, die wehthun, er ſchreit, er riecht nach feuchtem Tabak und man 
muß ihm den Stock nachtragen. Später habe ich liebenswürdigere Medizinerexemplare 
kennen gelernt. Und vorm Verallgemeinern mich beſſer gehütet. 

Im Apothekerberuf find diellnterſchiede der Perſönlichkeiten beſonders auffallend. 
Zum Theil wohl, weil die nivellirende Fachunterhaltung hier fehlt. Die ift nur im Kreis 
der Fachgenoſſen möglich. Sonſt hat kein Menſch ein Intereſſe daran. Der gewichtigere 
Grund dieſer ſtarken Differenzen liegt aber in der Verſchiedenheit der heimathlichen Mi- 
lieus. Ein großer Theil der Pharmazeuten rekrutirt ſich aus Apothekerſöhnen. Die 
Apotheke iſt langjähriger Familienbeſitz. Ich kenne ganze Apothekerdynaſtien. Das giebt 
dann dem Weſen etwas Bodenſtändiges, einen feudalen Anſtrich (feudal im alten Sinn 
des Wortes). Wie denn auch dem kleinen Mann beſonders auf dem Lande der Apotheker 
viel mehr Reſpektsperſon iſt als der Arzt. Er muß ein Grundſtück beſitzen. Er kann kein 
fo Hereingeſchneiter ſein wie der Arzt oder der Beamte. Die anderen Pharmazeuten find 
meiſt wohl von beſonderem Intereſſe in ihren Beruf geführt worden; manchmal auch 
Leute, die auf der Schule hängen blieben. Solche, deren Väter nicht das nöthige Geld 
hatten, um durch Privatunterricht das Abiturium ſchließlich doch noch durchzudrücken. 
Vor ſchwach Begabten iſt aber kein Beruf ſicher. Juriſten und Aerzte auch nicht. 

Hellpachs Vermuthungen über die Geneſis des Apothekerklapſes ſcheinen mir 
nicht einmal als Vermuthungen werthvoll. Denn wie ſoll eine Berufskrankheit durch 
Vorgänge erklärt werden, die vor dem Eintritt in den Beruf liegen? Die Beobachtung, 
daß auffällig viele Apotheker klein feien, ift wirklich nicht ernft zu nehmen. Auf welchen 
Prozentſatz von Einzelexemplaren kann ſich im beſten Fall dieſe Beobachtung ſtützen? In 
meiner Heimathſtadt haben die Apotheker faſt ausnahmelos reichliches Gardemaß. Ich 
werde mich troßdem hüten, zu jagen: Apotheker find lang gewachſen. Analogieſchlüſſe 
find immer gefährlich. Und eine Verallgemeinerung ganz vereinzelter Thatſachen iſt noch 
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nicht einmal ein Analogieſchluß. Was Hellpach von der Halbheit des pharmazeutiſchen 
Beruſes ſagt, beruht auch nicht auf allzu genauer Kenntniß. Zunächſt macht fih hier die 
leidige Ueberſchätzung beſcheinigten Wiſſens breit. Du lieber Gott: das Abiturium! Als 
ob danach die Bildung eine ganze wäre! Die letzten Schuljahre geben dem künftigen Be⸗ 
rufsmann eine Ahnung von allgemeiner Bildung mit auf den Weg. Nur bei den Begab⸗ 
teſten, insbeſondere bei den „Schulmeiſtern“, erſtreckt ſich das Bedürfniß nach Wiſſen 
neben dem Fach auf die ſpäteren Jahre. Angenommen, der Pharmazeut habe das Abi— 
turienteneramen gemacht. Dann lernt er zwei Jahre, muß ein theoretiſches Gehilfen⸗ 
examen beſtehen und noch vor der Univerſitätzeit drei Jahre praktiſch im Fach ıhätig fein. 
Will er dann die Doktorwürde haben, ſo iſt ſein Studium nicht kürzer als das in anderen 
Fakultäten. Geht er früher von der Schule ab, fo hat er außer der dreijährigen Gehilfen⸗ 
zeit auch drei Jahre zu lernen. Er kommt dann ſchon älter und gereifter auf die Univer- 
ſität als andere Studenten. Und da ihm bis zum Staatsexamen nur vier Semeſter und 
reichliche Arbeitpenſa zugemeſſen ſind, iſt er meiſt ein fleißiger Student, der weder Zeit 
noch Luft hat, mit feiner Eigenſchaft als Akademiker noch beſonders zu prunken. Nach 
dem Studium aber wird, wie Hellpach ſagt, der Apotheker wieder zum Krämer. Danadı 
ſcheint der Nervenarzt den Apothekerberuf doch nur von außen zu kennen. Er weiß offen- 
bar nur von Dem, was vor den Augen des Publikums, was in der Offizin vorgeht. Daß 
auch ein Laboratorium zur Herſtellung der Arzeneimittel und zu chemiſchen Unterjuch- 
ungen den ganzen Tag in Betrieb ift, weiß oder beachtet er nicht. Gerade als ob ich etwa 
den Leiter eines großen Betriebes nach der Zeit, in der er mit dem Publikum in Berüh⸗ 
rung tritt, beurtheilen wollte, vielleicht nach feinen Sprechſtunden. 

Uebrigens berührt Hellpach hier wirklich einen wunden Punkt im modernen Apo- 
thekerberuf. Aus der früheren Apothekerkunſt ift in den letzten Jahren ein Apothekerge⸗ 
werbe geworden. Schuld trägt das Eindringen des Großbetriebes in eine Berufsart, in 
der nur der allerſorglichſte Kleinbetrieb am Platz iſt. Die eigentliche Schuld trifft hier 
die Aerzte und die Krankenkaſſen. Es iſt freilich bequem für den Arzt und billig für die 
Krankenkaſſe, wenn ein generaliſirendes Mittel verordnet wird; dem Kranken hätte viel- 
leicht ein ſeinem individuellen Zuſtand genau angepaßtes mehr genützt. Einerlei. Der 
Apotheker muß das Mittel nach Kaufmannsweiſe abgeben. Dafür iſt er dann der Ver⸗ 
antwortung ledig. Der Verantwortung: die iſts, die dem Apothekerberuf das Gepräge 
giebt; und gerade von ihr hat Herr Dr. Hellpach nicht geſprochen. Dieſe Verſäumniß ift 
ſchlimm, weil ſie typiſch iſt. Verantwortung tragen, iſt eine That, nicht ein Wiſſen. Und 
nur wer die bei den Theoretikern aus dem Gebiet exakter Wiſſenſchaften typiſche falſche 
Werthungtheilt, wird das Wiſſen über das Thun ſtellen. Vier Berufe ſind es, denen Leben 
und Geſundheit einer größeren Menſchenanzahl anvertraut ift: der Apotheker, der Zug⸗ 
führer, der General im Kriegsfall und der Arzt. Nur wenige Juriſten kommen je in die 
Lage, über Tod und Leben eines Menſchen entſcheiden zu müſſen. Während aber beim 
Zugführer, beim General und beim Arzt nur gröbliche Fehler Schaden ſtiften können, 
kann beim Apotheker die leiſeſte Unachtſamkeit die ſchwerſten Folgen haben. Wer Tag 
und Nacht in Gefahr iſt, durch ein Milligramm zu viel, durch ein Zittern des Armes bei 
der Wägung ein Menſchenleben zu gefährden, darf ſich über reizbare Nerven nicht wun⸗ 
dern. Iſt der Apothekerſparren eine Berufskrankheit, ſo mag ſie in der kleinlichen Hau⸗ 
tirung bei ſo großer Verantwortung ihre Urſache haben. Von Haus aus nervöſe Menſchen 
werden in den Apotheken gar nicht angenommen und Lehrlinge, bei denen fid jtarfe Ner⸗ 
voſität zeigt, fofortentlaffen. Welcher Apotheker möchte auch die Verantwortung für ners 
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vöſe Gehilfen und Lehrlinge tragen? In den großen Apotheken iſt, wie mir erzählt wurde, 
dem Nachtdienſt thuenden Gehilfen der Genuß von Alkohol am Abend unterſagt. 

Ich glaube, ein Beruf, der ſo den ganzen Menſchen verlangt, kann wohl kaum 
ein halber genannt werden. Halb iſt freilich, darin hat Herr Dr. Hellpach Recht, die wirth⸗ 
ſchaftliche und ſoziale Stellung. Der Apotheker iſt Beamter; der Staat beaufſichtigt ihn. 
Der Apotheker iſt Kaufmann; die Krankenkaſſe ſucht ihm ſeinen Verdienſt abzuhandeln. 
Der Apotheker ift Wiſſenſchaftler; er darf aber feine Wiſſenſchaft, feit die Chemie ſich 
ſelbſtändig abgezweigt hat, nur wenig verwerthen. Staat, Aerzte, Krankenkaſſen, Publi⸗ 
kum: Alle reden ihm in ſeine Berufsthätigkeit hinein. Hier kann nur die Verſtaatlichung 
helfen. Sie erleichtert dem Apotheker die Laſt der Arbeit und die der Verantwortung. 
Dann wird der Apothekerklaps aus einer fable convenue zum alten Vorurtheil wera 
den. Monſieur Hommais iſt kein deutſcher Typ. 

Der Apothekerberuf iſt nicht ſchöpferiſch. Sinds etwa viele andere Berufe? Schafft 
der Durchſchnittsjuriſt neue Geſetze? Oder erfindet jeder Praktiſche Arzt neue Heil⸗ 
methoden? Iſt nicht auch ihr Schaffen ein Arbeiten nach dem Rezept! Preſſen fie nicht 
einzigartige Fälle in typiſche Formen? Schöpferiſche Begabungen dringen überall durch. 
Ich nenne nur ein paar Apotheker: Liebig und Pettenkofer, Ibſen und Fontane. Ich 
glaube, ſie dürfen ſich ſehen laſſen. Und an tüchtigen Männern fehlts auch ſonſt nicht. 

Nicht verletzte Empfindlichkeit, die der Verfaſſer fürchtete, veranlaßte mich zum 
Schreiben. Nur einen richtigeren Blickpunkt und ein reicheres Beweismaterial wollte ich 
Denen zeigen, die über einen vielverläſterten und wenig gekannten Beruf reden möchten. 


S 


Werthzuwachsſteuer. 


V. der Zuwachsrente, dem unearned inerement, ſpricht man, feit die Boden⸗ 
reformer ſich bemühen, eine gerechtere Ausnutzung des ſteigenden Boden⸗ 
werthes zu Gunſten der Volksmaſſen herbeizuführen, und meint damit die Werth⸗ 
ſteigerung des Bodens, die, ohne Arbeit des Einzelnen, ohne Verbeſſerung des 
Erdreiches, nur durch äußere Umſtände entſteht. Das Wachſen der Städte und 
Gemeinden, die Anlage von Straßen, Schmuckplätzen, Kanaliſation, der Bau von 
Straßen- und Eiſenbahnen, von großen Geſchäftshäuſern und Hotels, all dieje Fat- 
toren ſteigern in ihrem engeren Umkreis den Werth des Bodens; und dieſe Werth⸗ 
ſteigerung wird nur durch die Kulturarbeit Aller bewirkt. Adam Smith hat über 
das unearned increment gejagt: „Alle Vortheile der dichteren Bevölkerung und 
der Arbeitstheilung dienen in letzter Linie nur dazu, die Grundrente zu erhöhen“. 
Wer ein Beiſpiel ſolcher Entwickelung ſehen will, braucht nur auf die raſch ange⸗ 
wachſene Reichshauptſtadt zu blicken, wo im Centrum und an der Peripherie der 
Bodenpreis enorm geſtiegen iſt. Der engliſche Herzog von Weſtminſter gilt als der 
reichſte Mann des Vereinigten Königreiches, weil ihm der größte Theil des Bodens 
in der londoner City gehört, deffen Werth nach und nach eine zehnſtellige Ziffer 
erreicht habe. In Berlin koſtete vor noch gar nicht langer Zeit eine Fläche von 
vier Quadratmetern an den Königskolonaden 50 000 Mart; ein Stückchen Boden, 
das etwa der Grundfläche einer Kammer entſpricht, wurde alſo bezahlt wie in der 
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Provinz ein ganzes Haus. Wie hoch mag in Berlin die Summe des unverdienten 
Werthzuwachſes ſein? Genaue Zahlen fehlen noch; ein Statiſtiker hat den Boden⸗ 
werth des etwa 18 Millionen Quadratmeter bebauten, in Privatbeſitz befindlichen 
Landes auf rund 7 Milliarden Mark berechnet (die Verſchuldung dieſes Grundbe⸗ 
ſitzes betrug 1905 etwa 5,48 Milliarden). Nun gab es Zeiten, wo der Quadrat- 
meter Land in Berlin ungefähr 40 Mark koſtete. Das wären bei dem erwähnten 
Geſammtbeſitz etwa 720 Millionen und das unearned inerement betrüge über 
6'/, Millarde Mark. Die Ziffer ift eher zu niedrig als zu hoch gegriffen; Denn 
der Bodenwerth iſt ſeitdem noch beträchtlich geſtiegen. Die Bodenreformer jagen 
nun: Wenn die Stadt Berlin den Boden kommunaliſirt hätte, beſäße ſie heute 
7 Milliarden mehr und könnte auf alle Steuern verzichten, da der vierprozentige 
Jahresertrag des Gemeindebodens die Steuereinkünfte reichlich erſetzen würde. Bis- 
her war die Zuwachsrente von jeder Steuer frei; jetzt erlebt Herr Damaſchke die 
Freude, die Berechtigung ſeiner bodenreformeriſchen Wünſche offiziell anerkannt zu 
ſehen. Der berliner Magiſtrat hat den Stadtverordneten einen Geſetzentwurf vor- 
gelegt, der, neben einer Grundſteuerordnung nach dem gemeinen Werth und neben 
einer revidirten Umſatzſteuerordnung, die Einführung einer Werthzuwachsſteuer fordert. 
Für dieſe Steuer haben die Bodenreformer feit Jahren gekämpft. Die Grund» 
und Hauseigenthümer ſind nun natürlich unruhig geworden; ihre Vereine erklären 
in Proteſtreſolutionen, die Beſteuerung des unverdienten Werthzuwachſes würde 
eine ungerechtfertigte Belaſtung ſein. Wenn aber die Beſteuerung unverdienten 
Gewinnes ungerecht iſt: wie ſoll man dann die Beſteuerung des durch Arbeit ver⸗ 
dienten Einkommens nennen? Freilich kann die Grundſteuer nicht auf Andere ab- 
gewälzt werden; der Grundbeſitzer hat ſie allein zu tragen. Bei der Beſteuerung von 
Waaren trägt der Konſument die Laft, denn der Produzent kann ihn durch Ein 
ſchränkung der Produktion zwingen, höhere Preiſe zu zahlen. Wenn ein Hausbe⸗ 
ſitzer ſich durch Erhöhung der Miethen ſchadlos zu halten verſuchte, würden ihm 
vielleicht die Miether fehlen. In feinen Principles of Political Economy ſagt John 
Stuart Mill: „Eine Steuer auf Grundrente fällt ausſchließlich auf die Eigenthümer 
des Bodens. Es giebt keinerlei Mittel, diefe Steuer auf Andere abzuwälzen“; und 
Ricardo ſagt das Selbe mit den Worten: „Eine Steuer auf die Grundrente würde 
ganz und gar auf die Grundeigenthümer fallen; ſie könnte auf keine Konſumenten⸗ 
klaſſe abgewälzt werden.“ Der Aerger der Grundbeſitzer iſt alſo begreiflich. 
Trotzdem werden dieſe Kapitaliſten ſich irgendwie mit der Werthzuwachsſteuer 
abfinden. Jetzt tadelt man beſonders laut, daß der unbebaute eben ſo wie der be⸗ 
baute Boden behandelt werden ſoll; man will den Bodenwucher und die wildeſte 
Terrainſpekulation preisgeben, den „organiſirten Grundbeſitz“ aber geſchont ſehen. 
Nun ift das Ziel ja, der Allgemeinheit einen gewiſſen Prozentſatz des Bodenhandels⸗ 
gewinnes zu ſichern; bebaute Grundſtücke pflegen in Berlin aber ſo hohe Einkünfte 
zu bringen, daß die vom Magiſtrat vorgeſchlagene Mehrbelaſtung nicht allzu fühl⸗ 
bar werden kann. Die Steuerpflicht beginnt erſt, wenn der Werth ſich um min⸗ 
deſtens zehn Prozent erhöht hat, allerlei Schutzmaßregeln ſind, namentlich für älteren 
Beſitz, in Ausſicht genommen und die Steuerſätze nicht ſehr hoch. Sie ſchwanken 
von 5 bis 20 Prozent, je nachdem die Werthſteigerung 10 bis mindeſtens 180 Pro⸗ 
zent des früheren Erwerbspreiſes oder des „gemeinen Werthes“ (Verkaufspreiſes) 
zur Zeit der letzten Eigenthumsübertragung ausmacht. Für bebaute Grundſtücke 
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gelten dieſe Sätze aber nur, wenn ſeit dem letzten Eigenthumswechſel höchſtens fünf 
Jahre vergangen ſind. Beträgt der Zeitraum mehr als fünf und höchſtens zehn 
Jahre, ſo werden zwei Drittel der Steuer erhoben; bei weiter zurückliegenden Ter⸗ 
minen iſt nur ein Drittel zu zahlen. Dreſſels Haus Unter den Linden 50 iſt im 
vorigen Jahr für 900000 Mark verkauft worden; 1835 hatte es 78000 und 1843, 
beim vorletzten Eigenthumswechſel, 192000 Mark gekoſtet. In ſiebenzig Jahren war 
bei dieſem einen Grundſtück aljo ein unverdienter Werthzuwachs von 822000 Mark 
(etwa 12000 Mark jährlich) zu verzeichnen. Unverdient nenne ich ihn, weil er in 
keinerlei Zuſammenhang mit dem in dieſem Hauſe ſchon lange heimiſchen Reſtaurant⸗ 
betrieb ſteht. Nicht, weil Rudolf Dreſſel ein guter und beliebter Wirth war, iſt das 
Grundſtück werthvoller geworden (nicht in erſter Reihe jedenfalls; die Häuſer nebenan 
werden kaum billiger ſein), ſondern, weil die Gegend in ihrem Wohn- und Laden⸗ 
miethwerth über alles Erwarten geſtiegen iſt. Dieſe Wertherhöhung iſt der Kulturarbeit 
Aller zu verdanken, die aus der Straße Unter den Linden das Prunkſtück einer Welt⸗ 
ſtadt gemacht hat. Das erwähnte Haus ift feit 1843 um 708000 Mark im Preis ge- 
ſtiegen. Hier käme alſo der Maximalſatz von 20 Prozent der Werthzuwachsſteuer 
(141600 Mark) in Frage, der aber auf den dritten Theil, alſo auf 47450 Mark, redu⸗ 
zirt würde, weil der dem letzten vorausgegangene Eigenthumswechſel mehr als zehn 
Jahre zurücklag. Macht es nun einen weſentlichen Unterjchied, ob der Verkäufer oder 
fein Erbe einen Gewinn von 708000 oder, nach Abzug der Steuer, von nur 660450 
Mark bekommt? Ließe man bebaute Grundſtücke ganz frei, ſo müßte man auch zwiſchen 
ſolchen, die nur den Eigenthümer wechſeln, und denen unterſcheiden, die verkauft werden, 
um Neubauten Platz zu machen. Am Potsdamer Thor hat Aſchinger für fein Hotelterrain 
die Quadratruthe bis zu 50000 Mark bezahlt. Dieſe Preiſe waren nur zu erzielen, weil 
die Gegend als Verkehrscentrum einen unverdienten Werthzuwachs erlebt hat, der nicht 
geringer geweſen wäre, wenn eine Schrulle das Terrain bis jetzt unbebaut gelaſſen hätte. 

Die empörten Grundbeſitzer ſollten bedenken, daß Frankfurt am Main und 
Köln die Werthzuwachsſteuer ſchon haben und ohne merkbare Schwierigkeit ertragen. 
In Köln hat ſie freilich nicht rückwirkende Kraft und trifft nur die ſeit dem erſten 
April 1905 entſtandenen Werthſteigerungen; und in Frankfurt beginnt ſie erſt zu 
wirken, wenn an einem Grundſtück mehr als 30 Prozent verdient find. Doch Berlin 
kann auch mehr fordern, weil hier der Grundwerth raſcher und höher als anderswo 
geſtiegen iſt. Der Magiſtrat beruft ſich auf die Thatſache, daß die Beſteuerung 
des unverdienten Werthzuwachſes von der Finanztheorie nicht mehr bekämpft wird. 
Das iſt richtig; und gerade die Gemeinden, in denen die Preisſteigerung die Einführung 
der Steuer erleichtert, müſſen mit gutem Beiſpiel vorangehen. Die Beſteuerung nach 
dem Marktwerth hat Berlin im vorigen Jahr beſchloſſen; die Steuer allein würde 
aber den unbebauten Grundbeſitz nicht ſo heranziehen, daß die Bodenſpekulation 
dadurch eingeſchränkt würde. Da eine Bauplatzſteuer ſich als unausführbar erwieſen 
hat und die beſtehende Umſatzſteuer mehr den Erwerber als den Verkäufer des Grund⸗ 
ſtückes belaſtet, ſo bleibt die Steuer auf das unearned inerement der einzige Weg 
zu gerechter und gleichmäßiger Belaſtung des Grundbeſitzes. 

Selbſt die Härten eines ſolchen Geſetzes müßten hingenommen werden, wenn 
es dazu beitrüge, die Mobilität des angeblich immobilen Beſitzes einzuſchränken, 
und Spekulanten die Luſt nähme, Grundbeſitz nur zum Zweck raſchen Weiterver- 
kaufes zu erwerben. Dann müßte die Werthzuwachsſteuer aber auch für die ber⸗ 
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liner Vororte gelten, wo die Bodenſpekulation in höchſter Blithe ſteht. Am Teltow⸗ 
kanal find die Grundſtückpreiſe ungemein ſchnell geſtiegen. Iſt ſolcher „Konjunktur- 
gewinn“ etwa nicht die Folge unverdienten Werthzuwachſes? Am Mittellandkanat 
und an dem Großſchiffahrtweg Berlin⸗Stettin iſt die wildeſte Bodenſpekulation ent⸗ 
ſtanden. Und rings um Perlin ift jeder Kartoffelacker längſt zur Bauſtelle ges 
worden. Schon vor dreißig Jahren haben ſchöneberger Bauern das Land, das ein 
halbes Jahrhundert vorher 3000 Thaler gekoſtet hatte, für 6 Millionen Mark verkauft. 
Vor ein paar Jahren, ſo erzählt man mir, wurden zwiſchen dem Bahnhof Rix⸗ 
dorf und einer projektirten Halteſtelle für ein Stück Land, das der Beſitzer für 50000 
Mark ausgeboten hatte, 1300000 Mark gezahlt. Eine Million bekam der Gärtner, 
dem das Terrain gehörte, in Tauſendmarkſcheinen; er wollte aber lieber Gold haben. 
Daß durch die Werthzuwachsſteuer erſte Beſitzer, aljo kleine Leute, getroffen werden, 
iſt bei dem heutigen Stande der Bodenſpekulation ziemlich ausgeſchloſſen. In 
erfter Linie würden die Terraingeſellſchaften getroffen, denen es meiſt ja recht gut 
geht. Daß eine Bodengeſellſchaft von einem zum anderen Jahr ihre Dividende 
um 20 Prozent erhöhen kann, kommt in der Provinz wohl kaum vor. Die ber- 
nner Attiengeſeliſchafk Schonhaufer Ales ht in dieſer glückuchen Lage; ſie häk fur. 
das Jahr 1904 nur 10, für 1905 aber 30 Prozent Dividende gegeben. Und ſolche 
Werthſteigerungen werden nicht, wie die Gegner der neuen Steuer fagen, dadurch 
bewirkt, daß die Bodengeſellſchaften die Terrains nutzbar gemacht haben. Wenn. 
dieſe Geſellſchaften Straßen und Schmuckplätze anlegen, fo thun ſies, um den un 
verdienten Werthzuwachs, den erft das Wachsthum der Stadt ermöglicht, rafcher 
zu erreichen. In dieſem unearned inerement wurzelt ihre Hoffnung. Sogar das 
Preußiſche Leihhaus trachtet nach ſolchem Gewinn. In der Generalverſammlung. 
erklärte neulich der Vorſitzende dieſer Aktiengeſellſchaft, Konſul Samelſon, alle NUn- 
gebote, das Grundſtück Beuthſtraße 14 zu verkaufen, ſeien von der Verwaltung 
abgelehnt worden, obwohl einzelne über eine Viertelmillion Nutzen verhießen; denn 
der Werth werde fih noch beträchtlich erhöhen, wenn die Untergrundbahn bis zum. 
Spittelmarkt geführt ſei. Iſt es nun ungerecht, ſolchen Werthzuwachs, der mit 
dem Leihhausbetrieb nicht das Geringſte zu thun hat, zu beſteuern? Zum Schluß 
will ich noch daran erinnern, daß die Werthzuwachsſteuer auch in Kiautſchou einge- 
führt ift und dort die ungeſunde Bodenſpekulation gehindert hat, unter der andere 
oſtaſiatiſche Plätze leiden. Mir ſcheint dieje Steuer die gerechteſte, die zu erdenken wäre. 
Ladon. 
x 
Solche Betrachtungen find ſchon deshalb lehrreich, weil fie zeigen, wie weit, in 
aller Stille, wir in die ſozialiſtiſche Auffaſſung gerathen find. Noch vor ein paar Jahren. 
wäre im berliner Rathhaus für die jetzt offiziell anerkannte Idee kaum ein Grüppchen zu 
haben geweſen. Außer dem Einkommen, dem immobilen und dem mobilen Beſitz auch. 
noch den Werthzuwachs beſteuern? Unverdient nennt Ihr ihn? Iſts etwa denn kein. 
Verdienſt, früher als Andere zu ſpüren, wie weit das Wohnbedürfniß der Großſtadt jidy 
ſtrecken, wohin die Bebauunglinie fih ſchlängeln wird? Wer ſo ſcharf ſieht, jol nicht nur 
das Riſiko, die nie ganz auszuſchaltende Möglichkeit großen Verluſtes haben, ſondern, 
auch wenn er gewinnt, beſondere Steuerfron tragen? Ihr beſteuert die Intelligenz! Bam. 
berger hätte ſein Haupt verhüllt, wenn liberale Männer Solches beſchloſſen hätten. Und 
heute ſchlägt der berliner Magiſtrat es vor und durchs Rothe Haus hallt kein Zetergeſchrei. 
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Asien f Bock 
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in den Spezialausschänken: 


Schlesischestrasse 28. Klopstockstrasse 18. 
Gross-Görschenstrasse 10 und in 
Potsdam, Restaurant Petershöhe, Schützenstr. 5. 


Gewerkschaften und Rune. 


Nachschlagebuch für den praktischen Verkehr in 
Bergwerksanteilen (Kuxen). 


Das Nachschlagebuch enthält neben zahlreichen tabellarischen Zusammen- 
stellungen, Kohlen, Kali und Erzgewerkschaften, Kalibohrgesellschaften, 
Zinstermine der Kali-Aktien, Ausbeuten und Termine von Gewerk- 
schaiten, Essener,. Düsseldorfer, Frankfurter, Leipziger Börsenbestim- 
mungen und sämtliche sonstigen Handelsgebräuche umfassend, allgemein 
interess’rende Ausführungen über: Das Wesen der Gewerkschaft und des 
Kux, Rechte und Pflichten der Gewerke, offizielle Kuxennotierung und 
deren Einfluss auf den Kuxenhandel, Mangel einheitlicher und gesetz- 
licher Bestimmungen für Erlangung einer 1000 teiligen Gewerkschaft, 
Mangel einheitlicher gesetzlicher Normen für den Kuxenhandel, Kali» 
bergbau und seine Zukunft, der Kalibergbau ein deutsches Monopol, 
staatliche und ausländische Interessen am deutschen Kalibergbau u. s. w. 

Diese von meiner Firma herausgegebene, meinen Geschäftsfreunden ge- 
widmete Broschüre stelle ich auf Wunsch und kostenlos Interessenten hiermit 
zur Verfügung, soweit der Vorrat dieser zweiten vermehrten Auflage reicht. 


Samuel Zielenziger, 
Bankgeschäft. 


Berlin, Essen Ruhr, 


Dorotheenstrasse 42. Burgstrasse 8. 
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Zu Geschenken geeignete hochelegante Neuheiten in Juwelen, Gold- und Silber- 
waren, Tafelgeräten, Uhren etc. aus den Pforzbeimer Gold- und Silberwarenfabriken 
bezieht man zu äusserst billigen Preisen von 


F. Podt, Pforzheim. 


Versand direkt an Private gegen bar oder Nachnahme. 
Spezialität: Feinste Juwelenarbeiten mit echten Steinen. 


Broche 14 car. Gold mit echten 


= teller und Löffel oxyd. mit 
Brillanten u. Diamanten M. 105.— 


moderner Emailverzierung 
u. Porzellan-Einsatz M. 25.— 


No. 596. Ring. 


14 car. Gold m. Pla- No. 987. No. 79. Ring. No. 947. Ring. 
tinafassung m.7 echt. Schlangen - Ring. 14 car. Gold mit 14 car. Gold mit 
Rubin u. 14 Diamant. 14 car. Gold mit 2 8 echten Brillanten Platinafassung, m. 
ee j echten Rubin und und 6 Smaragde 4 echten Brillanten 
W 2 Brillanten M. 55.—. M. 145.—. M. 115.— 
BF- Reich illustrierte Kataloge mit über 3000 Abbildungen gratis und 
tranko. — Firma besteht über 50 Jahre, auf allen beschickten Ausstellungen prämiiert, — 


Alte Schmucksachen werden modern umgearbeitet, altes Gold, Silber und Edelsteine werden 
in Zahlung genommen. sg 


Peipers & Cie. 


Aktiengesellschaft für Walzenguss 
zu Siegen. 


M. 1200 000.— Aktien 


a M. 1000.— No. 1—1200 


Peipers & Cie, Aktiengesellschaft für Walzenguss 


zu Siegen 
sind zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zu- 
gelassen worden. 

Die Aktien sollen am Montag, den 19. Februar d. J. zur 
ersten Notiz gelangen, und ist der erste Kurs mit ca. 145% 
in Aussicht genommen. 

Berlin. im Februar 1906. 
Siegen 


Georg Fromberg & Co. Siegener Bank für Handel und Gewerbe. 
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Berliner-Theater-Anzeigen——— 


Deutsches Theater 


Anfang 7½ Uhr. 
Freitag, den 23.j2. und Sonntag, den 25./2. 


Der Kaufmann von Venedig. 
“Montag, a. 2872. ÜRMUS Und die Sphinx. 


u. Montag, a. 26.2. 


Neues Theater 


Anfang 7½ Uhr, 
Freitag, d. 23/2. Premiere: 
Die Morgenröte. 
Sonnab., d. 24/2. Ein Sommernachtst aum. 


Sonntag, den 3/2 Erdgeist. 
onen den 26./2. Neuvermählten, Salome. 


Berliner Theater. 


Freitag, den 28./2., Sonnabend, den 24 /2., Sonn- 
tag, den 25./2. und Montag, den 26./2. 7½ Uhr. 


Gastspiel des 


Moskauer künstier. Theuters 


Feodor Junnowitsch. 


Weitere: Tage siehe Anschlagsäule. 


Lustspielhuus in Berlin 


Direction: Pr Martin Zickel, Friedrichstr.236 | 


Freitag, den 23., Sonnabend, den 24., Sonntag, 
den 25., und Montag, den 26./2. Abds. 8 Uhr. 


Dex Weg zur Hölle. 
Sonnabend Nachm. 3 Uhr. 

Kl. dramat. Matinée d. Eichelberg’schen Conservatoriums. 

Sonntag Nachm. 3 Uhr. Jugend. 


Die weiteren Tage siehe Anschlagsäule. 


Trianon-Theater. 
Hente und folgende Tage, Anfang 8 Uhr. 


Qu Qu. 3l 


SEERA sse 1855 


1155 5 


od 
$ Speise-, jite- 


Thalin-Thenter 


Direction: Kren u. Schönfeld. 


‘Bis frühumfünfe wre 


i. d. Hptrolle. 
Scnntag, den 25./2. Nachm. 3% Uhr. Charleys Tante. 


Thenter des Westens., © 


Freitag, den 23./., Sonnabend, 
und Sonntag, den 35.12. 7% 
Sch ützenliesel. 
| (Fritz Werner als Gast.) 
Montag, den 26./2. 7½ Uhr. Gasparone. 


Sonntag Nachmittag 3 Uhr. Undine. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Kleines Theater. 


Freitag, den 23. Sonnabend. gen 24., Sonntag, 
den 25. und Montag, den 26.2. 8 Uhr. 


Rinder der Sonne. 


Sonntag, Nachm.su. Die herhe Frucht. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


UNG 
m Schlafzimmer 


E. Langer, Tischlermeister, Kochstrusse 62 


Vorteilhafter Einkauf — Beste Ware — Weitgehendste Garantie 


Blutarme, Nervöse 


Dr. Klopfer - Slidina p, 


In Apotheken, Drog. 


(Weizen-Leeithin-EIWEISS). 
Tägliche Ausgabe ca. 25 Pfg. 
Wissenschaftl. Literatur kostenfrei. 


Dr. Volkmar Klopfer, Dresden-Leubnitz. 
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KOMISCHE OPER 


Sonnabend, den 24. Februar und Montag, den 26. ano "Abends 8 Unr 


Don 


rektion: Hans Gregor. 


Pasquale. 


Sonntag Nachm. 3 Uhr bei ermäßigten Preisen und Sonntag Abends 8 Uhr: 
Hoffmanns Erzählungen, 


Weitere Tage siehe Anschlagsä 


Cabaret 


Roland von Berlin 


Potsdamerstr. 127. Hansasaal. 
Dir. Schneider-Dunker u. Rud. Nelson. 


Tügl. 11 Uhr. Sonnt. 8 Uhr, 


Jeden Donnerstag 5 Uhr Tee. 


Gebr. Herrnfeid-Thenter 


am Stadtbahnhof Alexanderplatz. 
Täglich: 


Familientag 
im Hause Prellstein 
Komödie in 3 Akten v. A. u. D. IIerrnteld. 


Anfang — auch Sonntags — 8 Uhr. 
Vorverkauf 11-2 Uhr. 


Metropol Theater 


Allabendlich 8 Uhr: 


Auf, in’s Metropol! 


Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz 
in 9 Bildern von Julius Freund 
Musik von Vietor Hollaender, 


Bender. Giampietro, 
Josephi. rid Frid. 
Massary. Steidl, Lilly Walter. 


Passage-Theater. 
Pepi Weiss. Carl Bernhard 


Humorist. 
und 14 erstklassige Nummern. Anfang 8 Uhr. 


Luisen -Theater. 
Freitag, den 23./2. Maria Magdalena, Sonn- 
abend, den 24./2. Der K aufmann v.Venedig, 
Sonntag, den 25 /2. Die Karlsschüler, Montag, 
den 26./2. Ein Sommernachistraum. Anf. b Uhr. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Atelier-Ausstellung 


Friedrich Ernst Wolfrom 


Königin Augustastr. 41 


Herrenzimmern, 


Dekorationen und 
xx Teppiche : : 


Sanatorium Dr. Passow: 


Nervenkranke u. Entziehun 
ae physikalisch-diätetisch geleit 
stalt mit familiärem Charakter. 
Nervenarzt Dr. med. A. Passow. Langj. A Di 


Als eine erste Bezugsquelle für die Beschaffung einer gediegenen, 
vornehmen, stilgerechten 


Wohnungs-Einrichtung 


empfiehlt sich die altrenommierte Firma 


Societät Berl. Möbel-Tischler 


Sonderausslellung von Speisezimmern, 
Salon und Schlaf- 
zimmern von 300 M an 


Berin SW., en Kine 3 — 


* Täglich 11—3. 


Kopien anliker | 
Möbel . : 


HOTEL WILBELMSRO 
BERLIN W. Wilhelmstr. 44 
10 Minut. v. Anh. u. Potsd. Bhf. 


Vornehme ruhige Lage, komfortable Zimmer. 
Franz Vollborth, Hotelier. 
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| Ob 4 6 
nternehmen für 
9) Server Zeitungsausschnitte 
Wien I, Concordiaplatz 4, 
liest alle hervorragenden Tagesjournale, Fach- 


und Wochenschriſten aller Staaten und ver- 

sendet an seine Abonnenten 
Zeitungs-Ausschnitte 

über jedes gewünschte Thema. 

Prospecte gratis. 


prin Schwan 
Een 


Klinik Nervenkranke, Dresden-A., 


U 
$ Hübnerstr. No.2. Gesunde, ruhige, vornehme 
Lage. Erschöpfungszustände, Schlaflosigkeit, 
D Zwangsvorstellungen, Angstzustände. nervöse 
Herz- und Magenstörungen, Migräne u. s. w. 


Spezial-Behandlung krampfkranker Kinder 


sowie reizbarer, schwer erziehbarer, schwach beanlagter u. s. w. Beschränkte Patientenzahl. 


Heilstätte für Herz- und Nervenkranke 


Dr. med. Tilliss. * Tauenz te nat 8e 19 h 


— Voller Ersatz für Nauheim. Prospekte frei. 


Sanatorium Harzenhad w Goslar ne 


Phys. diät. Kuranstalt für Nervenleidende u. Erholungsbedürftige. 


Moderne Einrichtungen und Heilfaktoren. Uebungstherapie für Rückenmarksleiden. Luft- 
und Sonnenbäder. Prospekte durch die Verwaltung. 


Aerztlicher Director San.-Rat Dr. K. Benno. 


De no Seinen Phonogruphen Gratis verommer 


Sn meets ma tiberali ene een ende unsenischlossen: 
200% fr. Konzert- Näheres durch Prospekt 
Yhonozraphen zu verschenken. gratis. Postkarte genügt. 


National - Phonograph - Kompagnie, Dresden 30,57. 


Wichtig für alle IKüft-, Bein- und Fussleidende! ¥ 
Ihre Verkürzung unsichtbar! Verlangen Sie gratis illustrierte 
Broschüre F.5 unter Beschreibung Ihres Leidens. 

Frankfurt a. M. Acker & Gerlach Wien 
Weser-Strasse 31. Continental Extension Mfg. Kärntner-Strasse 28. 


des in diesen Tagen zur Ausgabe gelan- H “ 

Inhalt genden spannend interessanten Buches: „Die nelle Weltordnung . 
Einleitung. — Verstand u Sprache der Tiere. — Ein Gott, eine Religion. — I!eimliche Liebe. 
— Wie ist das grösste menschliche Elend aus der Welt zu bringen. — Zur Hebung der 
Volksgesundheit — Vererbung bei Menschen — Frauenbewegung. — Frauenkleidung. — 
Volksschulen — Hohe Schulen. — Neues Abe und Rechtschreibung. — Soldatenzeit — 
Monarchie oder Republik — NMilitärisches. — Duell. — Mensur. — Kartenspiel. — Ver- 
sicherungswesen. — Patentreform — Postreform. — Gesetz, Sitte und Recht. — Befähigungs- 
nachweis. — Bauordnung. Mieter und Vermieter. — Rieselfelder oder Reformklosstt.— 
Freie Forschung und Lehre, — Die grösste Nation — Ein Progranım in grossen Zügen. — 
Schlusswort — Das grosse Los. — Zu beziehen durch die Buchhandlung evtl. für M, 1.60 
franco durch den Verlag A. Maass in Kolberg- 


sches Spezial -Institut für Diabe- 
tiker, Koetzschenbroda Sachsen. Neues 
kombiniertes, rwWissenschaftlich begründetes 
praktisch bewährtes Heilverfahren. 
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Verlag von Gustav Fischer in Jena. 


Soeben erschienen : 


Das Wirtschaftsjahr 1908. 


Jahresberichte über den Wirtschafts- und 

Arbeitsmarkt. Für Volkswitte und Ge- 

schäftsmänner, Arbeitgeber- und Arbeiter- 
organisationen. 


Von 
Richard Calwer. 
Erster Teil: 
Handel und Wandel in Deutschland. 
Preis: brosch. 8,5) Mk, geb. 9,50 Mk. 


Das Wirtschaftsjahr 1905. 


Jahresberichte über den Wirtschafts- und 

Arbeitsmarkt. Für Volkswirte und Ge- 

schäftsmänner, Arbeitgeber- und Arbeiter- 
organisationen, 


Von 
Richard Calwer. 
Erster Teil: 
Handel und Wandel. 
Preis: 9 Mark, geb. 10 Mark. 


Ii Gips. 


R.M.Lange. 


Melden Sie sich vertrauensvoll bei 


. Düsseldorf. Evt. indirekt. 


ELDER 


J 7 


J 


0 


in Berlin NW 7. 


Verlag von Georg Stilk 


Apostata 


| Maximilian Harden. 
7. bis 8. Tausend. 
2 Bände à Mark 2.—. 

Inhalt vom I. Band: Phrasien. Die 
Schuhkonferenz. Kollege Bismarck. 
Genosse Schmalteld. Franco- 
Russe. Der Fall Klausner. Die beiden 
Leo. Der heilige Rock. Das goldene 
‚Horn. Der korsische Parvenu. Der 
heilige O'Shea. Nicäa und Erfurt. 
Mahadö. Die ungehaltene Rede. Eine 
Mark Fünfzig. Trüffelpurde. Verein 
Oelzweig. Sommerfeld's Rächer. Su- 
prema lex. Wie schätze ich mich ein? 

Inhalt vom II. Band: Bei Bismarck 
a. D. Lessings Doublette. Maupassant. 
Der Fall Apostata. Gekrönte Worte. 
Dieromantische Schule. Menuet. She- 
Ma-Thsian. M. d. R. Eroica. Der ewige 


Barrabas. Sem. Dynamystik. Der 222 
Bund. Kirchenvater Strindberg. Der 
Ententeich. 


Jeder Band 8°. 14 Bogen elegant broschiert. 
Zu beziehen in allen Buchhandlungen. 


Schockethal 2. 


Hervorragende Kuranstalt für natürliche 
Heilweise. Gr. Erfolg. Winterkuren. Prop: 
Tel. 1151 Amt Cassel. Dr. Schaumlöffel. 


ni 1 ern etet, 
eje Bli 
3 85 


N 


N 
ZN 
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fa), patien: 
nen: 


Ar. 21. — Die Zukunft — 24. Februar 1906. 


Kielland endlich! 


Endlich erjcheinen die herrlichen Romane und Novellen 
des großen Schriftſtellers in einer künſtleriſchen, zuſammenhängen⸗ 
den Ausgabe, die der Verfaſſer ſelbſt herausgibt. Soeben erſcheint: 


Der geſammelten Werke Band I 


Preis 5 M. broſchtert, 6 M gebunden. 


Inhalt: Schiffer Worſe und German u. Worſe 


daraus einzeln: 


Schiffer Worſe Roman. Preis 2,25 M. broſchiert, 3,00 M. gebunden. 


ferner: 


German u. Worſe Roman. Preis 3,00 M. broſch., 3,75 M. gebund. 


Kielland endlich wieder! 


Soeben erſcheint: 


Ringsum Napoleon Bd.! 


Preis 3,25 M. broſchiert, 4,00 M. gebunden. 


Nach fünfa? epn Jahren ein neues Kiellandbuch! Diesmal Hiſtorie — aber wie 
behandelt. Das tit Geſch chen dil Aung die der Gebildete längſt erſehnt. Proben 
aus dem neuen Buche machen die Runde durch die ganze deutſche Preſſe. 


Verlag Georg Merſeburger, Leipzig, Querftr. 27. 


Deutsch v. Dr. Maximilian Kohn. er] Schriftsteller! 
In Russland verboten Bekannter Verlag übern. litter. 
R £ Werke aller Art. Trägt teils div 
2. bis 3. Tausend. 50 Prfg. 


Kosten. Aeuss. günsi. Beding 
Verlag von Johannes Kriebel, Hamburg, Steindamm 3. Off, unt. B. M. 205. an Haasen- 


stein & Vogler, A.-G., Leipzig. 


Restaurant und Bar Ride 


Unter den Linden 27. 


Dejeuners * Diners * Soupers 
Jäglich Concert bis morgens 4 Uhr 
Weinhandlung-Restaurant- Betrieb ©. m. b. Ñ. 


Zur gefl. Beachtung! 


Der heutigen Nummer ist ein Prospekt beigeheftet des Insel-Verlag's in Leipzig 
betreffend: 


Dichter des Nordens. "7% 


Wir bitten diesem Prospekt freundl. Beachtung zu schenken. 


INSEL-VERLAG ZU LEIPZIG 


DICHTER DES NORDENS 


IE skandinavischen Dichter und Denker sind alle mehr oder 
De Hamletnaturen: sie grübeln über den Problemen 
des Lebens und suchen seiner nuancierten Gestaltung bald kritisch- 
satyrisch, bald mystisch-deutend, bald visionär-phantastisch auf den 
Grund zu kommen. Jedes nervöse Erzittern der Magnetnadel auf 
dem Kompass der Menschenseele markieren diese Menschenkenner 
in scharfer Deutlichkeit, und auf den Saiten ihrer Werke spielt 
abwechselnd oder gleichzeitig in dur und in moll die Sehnsucht 
ihre so mannigfachen Weisen. 

Der Insel-Verlag betrachtet es als einen Teil seiner Aufgabe, 
diese nordischen Schriftsteller in Deutschland zu Wort kommen 
zu lassen. Neben denen, die auch bei uns längst Bürgerrecht 
besitzen, wie Per Hallström, Karin Michaälis und Sören Kierke- 
gaard, sind es Dichter, deren Werke er — unter ihnen die des 
bedeudendsten: Hjalmar Söderberg — zum ersten Male dem deut- 
schen Leserkreise zuführt. 

In mustergültigen Übertragungen und in sorgfältigster Ausstattung 
sind bisher folgende Bände erschienen. 


AUS DEM DÄNISCHEN 


KIERKEGAARD, SÖREN, DAS TAGEBUCH DES VER- 
FÜHRERS. Erste vollständige deutsche Übertragung von 
Max Dauthendey. Zweite Auflage. Mit einer Titelzeichnung 
von W. Tiemann. Geheftet M 5.—. In Pappband M 6.—. 

SÖREN KIERKEGAARDS VERHÄLTNIS ZU SEINER 
BRAUT. Briefe und Aufzeichnungen aus seinem Nachlaß, 
herausgegeben von Henriette Lund. Übertragung von E. Rohr. 
Mit Titel und Einbandzeichnung von W. Tiemann. 

Geheftet M 1.50. In Leinen M 2.50. 

KARIN MICHAELIS, BACK HSC ME. EineSommererzählung. 
Autorisierte Übertragung von Mathilde Mann. Geheftet M4. —, 
in Leinen gebunden M 5. —. 


0 INSEL-VERLAG ZU LEIPZIG 0 


LARSEN, CARL, SCHWESTER MARIANNA UND IHRE 
LIEBESBRIEFE. Ins Deutsche übertragen von Mathilde 
Mann. Titel und Einbandzeichnung von W. Tiemann. 

Geh. M 4.50. In Pergament mit zweifarbigem Titeldruck M 7.50. 
20 numerierte Abzüge auf van Geldern mit handkolorierter 
Initiale. In Pergament M 15.—. 

LARSEN, CARL, POETISCHE REISEN. ERSTE FAHRT: 
IN DEUTSCHEN LANDEN UND IM GROSSEN 
HEILIGEN RUSSLAND. Deutsche Übertragung von Dr. 
Bobe. Geheftet M 3.50. In Leinen M 4.50. 
Der zweite Band erscheint 1906 und enthält die zweite Fahrt: 
SPANIEN UND PORTUGAL. 

MICHAELIS, KARIN, GYDA. Ein Roman. Deutsche Über- 
tragung von Mathilde Mann. Geh. M 4.—. In Leinen M 5.—. 


AUS DEM NORWEGISCHEN 

HJOTRÖ, KNUD, STAUB UND STERNE. Ein Roman. 
Deutsche Übertragung von Hermann Kij. Geheftet M 2.50, 
in Leinen M 3.50. 

JÖLSEN, R., RIKKA GAN. Ein Roman. Deutsche Über- 
tragung von A. Rothenburg. Geheftet M 2.50, in Leinen M 3.50 


AUS DEM SCHWEDISCHEN 

HALLSTRÖM, PER, FRÜHLING. Deutsche Übertragung 
von Francis Maro. Mit Zierleisten von H. Vogeler. Geheftet 
M 4.—, in Halbpergament M 6.—. 

HALLSTRÖM, P., EINE ALTE GESCHICHTE. Deutsche 
Übertragung von Francis Maro. Numerierte Auflage von 
1000 Exemplaren auf dickem, leichtem Englisch Bütten, mit 
Zierleisten und Vignetten von H. Vogeler. Geheftet M 4.—, 
in Halbpergament M 5. 50. 

HALLSTRÖM, P., EIN GEHEIMES IDYLL. Deutsche Über- 
tragung von Francis Maro. Titel- und Einbandzeichnung nach 
altvenetianischem Muster. Geheftet M4.—, in Ganzleinen M 5.—. 

HALLSTRÖM, P., VERIRRTE VÖGEL. Deutsche Über- 
tragung v. Francis Maro. Titelrahmen- u. Einbandzeichnung nach 
altvenetianischem Muster. Geh. M 4.—, in Ganzleinen M 5.—. 
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HALLSTRÖM, P., DER TOTE FALL. Ein Roman. Deutsche 
Übertragung von Francis Maro. Geheftet M 3.—, in Leinen 
M 4.— 

LEVERTIN, OSCAR, AUS DEM TAGEBUCH EINES 
HERZENS UND ANDERE ROKOKO-NOVELLEN. 
Deutsche Übertragung von Francis Maro. Titelzeichnung von 
C. Walser. Geheftet M 4.—, in Ganzleinen M 5. —. 

LINDHOLM, WALDEMAR, ZWEI MENSCHEN. Ein 
Roman. Deutsche Übertragung von W. K. Saffeini. Geheftet 
M 1.80, in Leinen M 2.50. 

SÖDERBERG, HJALMAR, MARTIN BIRCKS JUGEND. 
Deutsche autorisierte Übertragung von Francis Maro. Mit 
Titelzeichnung von Heinrich Vogeler. Geheftet M 2.—, in 
Leinen gebunden M 3.—. 

SÖDERBERG, HJALMAR, HISTORIETTEN Autorisierte 
Übertragung von Francis Maro. Geheftet M 2.50, in Leinen 
gebunden M 3.50. 


ÜBERTRAGUNGEN AUS DEM 
RUSSISCHEN 


GARSCHIN, M., ATTALEA PRINCEPS UND ANDERE 
NOVELLEN. Deutsche Übertragung von M. Feofanoff. Titel 
und Vignetten von H. Vogeler. Geheftet M 2.—, in Ganz- 
leinen M 3.—, in Ganzleder M 3.50. 

KOROLENKO, DER WALD RAUSCHT. Erzählungen. 
Deutsche Übertragung von M. Feofanoff. Mit Zierleisten und 
Titelrahmen von H. Vogeler. Geheftet M 2.—, in Ganzleinen 
M 3.—, in Leder M 3.50. 

LERMONTO FF, M., EIN HELD UNSERER ZEIT. Deutsche 
Übertragung von Michael Feofanoff. Geheftet M 3.—, in 
Ganzleinen M 4.—. 

TSCHECHOFF, ANTON, AUSDENAUFZEICHNUNGEN 
EINES ALTEN MANNES. Deutsche Übertragung von 
M. Feofanoff. Geheftet M 1.50, in Pappband M 2.50. 
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TURGENJEFF, J., GEDICHTE IN PROSA. Deutsche Über- 
tragung von Th. Comichau. Mit Titel und Vignetten von H. 
Vogeler. Gedruckt auf Büttenpapier. Geheftet M 1.—, in Ganz- 
leinen M 2.—, in Ganzleder M 2.50. 


ÜBERTRAGUNGEN AUS DEM 
ITALIENISCHEN 


BOCCACCIO, G. DI, DAS DEKAMERON. Vollständige 
Ausgabe auf belgischem Dünndruck, unter Zugrundelegung der 
Schaumschen Übertragung von 1823 durchgesehen und ergänzt 
von Dr. K. Mehring. Titelrahmen und Einbandzeichnung von 
W. Tiemann. Drei Bände. Geheftet M 10.—, in Leder M ı5.—. 

NOVELLEN, ALTITALIÄNISCHE. Ausgewählt und über- 
setzt von Paul Ernst. Mit Initialen und venetianischen Zier- 
stücken aus dem 14. Jahrhundert. Zwei Bände. Geheftet M 6.—, 
in Pappband M 8.—. 

PETRARCA, FRANCESCO,SONETTEUNDKANZONEN. 
Ausgewählt, übersetzt und eingeleitet von Bettina] acobson. Titel- 
zeichnung nach altem italienischen Meister, sowie einem Porträt 
in Lichtdruck aus dem Codex: Liber rerum memorandarum. 
(300 S.) Geh. M 3.50, in Ganzpergament gebunden M 5. 50. 


Über die Bestrebungen des INSEL- VERLAGS m| 
literarischer und künstlerischer Beziehung unterrichtet der 


INSEL-ALMANACH 
AUF DAS JAHR 1906 
o (Preis kart. M 1.—) o 


der neben einem Kalendarium und zahlreichen Aufsätzen, 
Versen, und Prosadichtungen von Franz Blei, Hugo von 
Hofmannsthal, Paul Ernst, Johannes Schlaf, Oscar Wilde 
u. a., sowie vielen Abbildungen das erste vollständige Ver- 
zeichnis der Veröffentlichungen des Insel-Verlags enthält. 


Poeschel & Trepte, Leipzig 


Vereinigung der Rechtsfreunde 


für allgemeinen Rechtsschutz G. m. b. H. 
Berlin N. 24, Oranienburgerstrasse 14, “cht am Hackeschen Markt 


Jurist. Leitung: Justizrat Scheda, Dr. jur. Moser. 

Abt. I: Rechtssachen Jeder Art, Klagen, Eingaben, Proz .-svertretung ete. 
Abt. II: Detektiv-Centrale: Beobachtungen, Ermittelungen, Creditauskünfte etc. 
Abt. III: Incassi! Ausklagungu. Einziehung aussteh. Forderung. im In- u. Ausland. 
Ununterbroch. Sprechzeit 8'/,—8, Sonntags 9 - 1. Grundgeb. 0,75, schriftl. 1,10 M. (Briefm.) 


Der persönliche Einfluss oder die Gesetze der 
geistigen Ströme, Ein, Aabrbuch „der Deheimwssen- 


hardt. Einiges aus dem Inhalt: Die Methoden geistiger Be- 

einflussung. — Ungeahnte Seelenkräfte. — Die Kraft des Blickes. — Wie gewinnt 

man Sympathie. — Wie wirkt man i die Ferne, — Gedankenlesen und Gedanken- 
übertragung — Weltmännische Fähigkeiten. — Wie verschönert man sein Da- 

sein — Streng gehütete Geheimnisse. — Magnetismus aus der Luft einzuziehen. 

— Freimaurergeheimnisse — Furcht zu überwinden. — Heilung gewisser Leiden- 
schalten. — Die mächtigste Waffe der Welt ist das magnetische Auge — 

Wie hypnolisiert man eigenlich — Hypnose auf den ersten Blick. — Eine Ballon. 

fahrt per Hypnose — Der Unterschied vom Tode. Höchst belehrende und 
hochinteressante Enthüllungen für jeden Gebildeten. — Illustrierte Broschüre völlig 


gratis — Posikarle genügt. — Welt-Reform-Verlag, Dresden 301. 


VERFASSER v. Dramen, Gedichten, 


[0 U Romanen etc. bitten 
wir, sich zwecks Unterbreitung eines vor- 
teilhaften Vorschlag es hinsichtlich Publi- 
kation ihrer Werke in Buchform, mit 
uns in Verbindung zu setzen. 

15, Kaiser-Pl., BERLIN-WILMERSDORF. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. 


WR GENESIS der zeugung 


Bd. IV. Animismus u. Regeneration. Unters. 


über Sexual-Psychologie. 2. Aufl. Preis br. 
M. 4.—, geb. M. 5.—. Ausführl. Prosp. gratis 
u. franko. Verl. v. Arwed Strauch, Leipzig · ft. 


Meine neuesten 
7 2 

Antiquariats-Kataloge 
No. 23 Geschichte und Geographie. Militaria; 

No. 26. Altklassische Philologie; 

ussen g No. 27. Neuere Ehilologie; 

No. 30. Philosophie. Theologie. Orlentalia; 
No. 31. Deutsche und fremde schöne Literatur. 


doch Klassiker. 
No. 33. Volkswirtschaft. Staatswissen- 


schaften. Jurisprudenz 


stehen auf Wunsch unentgeltlich u. postfrei 
zu Diensten. 


C. Troemer’s Univ.-Buchh. 
(Ernst Harms), Freiburg i. Br., Bertoldstr. 21 


über 
Für Gesellschaften, Skat ete.! 


Camphauſen⸗ 
Geher ee 


Leute sich / 


und Rauch. 


ärgern Schaffen Sie 


sicheintrautes 
Heimm.unseren 


elektrischen 
Zimmeröfen ! 


Kryptol-Gesellschaft 


m. b. H. 
Berlin N., 


Oranienburgerstrasse 66. 
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Füllung. Mk. 3.— franco Haus. 


F.& M. Camphausen, Berlin S. W. 


Preisliste 110 gratis und franko. Breslau, Hannover) Stettin. 


„ 


Wollen Sie etwas Feines rauchen? 


Dann empfehlen wir Ihnen 


. „Salem Aleikum“ 


Garantiert naturell-aromatische, rein türkische Cigarette. 
Diese Cigarette wird nur lose, ohne Kork, 
ohne Goldmundstück verkauft. 

Bei diesem Fabrikat sind Sie sicher, dass 

Sie Qualität, nicht Konfektion bezahlen. 

| Die Nummer a d. Cigarette deutet d. Preis 

an: Nr. 3 kostet 3 Pf, Nr, 4: 4 Pf. Nr 5: 

5 Pf., Nr. 6: 6Pf, Nr. 8: 8 Pf., Nr. 10: 10 Pf 
Nur echt, wenn auf jeder Cigareite die 

volle Firma steht: 
w Orientalische Tabak- und Cigarettentabrik 
»YENIOZE S Inhab.. Hugo Zietz, Dresden 
Zu haben in den Cparren- -Geschäfien, Ueber 800 Arbeiter. 


Wort und Bild, 
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Nachahmungen wird gewarnt. 
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Salem Alaikum.“ 
nonce sind 


7 


GOTHAISCHER HOFKALENDER 
ud ALMANAC DE GOTHA 


alle Jahrgänge dieses Kalenders, die vor 18%) erschienen sind, in 
Ich kaufe mehreren Exemplaren. — Ferner suche ich zu kaufen: ALTE UR- 


KUNDEN, MANUSKRIPTE, AUTOGRAPHEN, BÜCHER ÄLTERER 
ZEIT, ARCHIVE UND GANZE BIBLIOTHEKEN. 


BERLIN W. 64 MARTIN BRESLAUER 


Unt. d. Linden 16. Buchhändler u. Antiquar. 


Asthma = fervenleiden 
Rheumatismus == 


finden durch unsere ärztlicherseils wärmstens empfohlenen hygienischen Apparate wirksame 
Bekämpfung. Leidende und sonstige Interessenten erhalten Prospekte gratis von der Fabrik 
und dem Versandhaus G. Sittig & Co., Berlin N. W. Dorotheen trasse 42/43. 


Hochinteressant!! Waldemar Stahlknecht 
Ueber Rousseau's fs s  Neuhaldensleben 


Verbindung Runstkeram. Erzeugnisse 


„mit Geibern Rronce-Gefässe 
ande. eiten mit 12 Illustrationen. ll. Riumenkübel 


Eleg. broch. 4 M. Prachtband 5 M. 

Es ist mit jener Freiheit u. Offenheit ge- (in Terrakotta) 

eee e eee schlefergraue, 

so pikanten Reiz verleihen Ausführliche . Fonds 

Prospekte u. Verzeichnisse über kultur- „ Pol. plant. 

und sittengeschichtl. Werke gratis franko Een 
H. Barsdorf, Berlin W.30r. arnal ich in den Luxus. 

Habsburgerstr. 10. Hochpt. e Mean nicht 


Hotel „„ Cecilie“ Wiesbaden 


ErstklassigesHaus. e kaga neben Kurhaus u. Kgl. Theater. 
Zimmer von Mk. 3.— an, mit Pension von Mk. 10.— an. 


Hôtel Nürnberger Hof roes 


Friedrichstrasse 180. Ecke Taubenstrasse 
Wein - Restaurant | Bier- Restaurant 


Dejeuner à M. 2,—. Diners, Soupers Ausschank der Freih. v. Tucher'schen 
von M. 3,— an, sowie à la carte Brauerei A.-G. Prits Hell u. dunkel 


Beste Küche bei mässig Fritz Otto. 


Für Inſerate verantwortlich: Mob. Bönig. Druck von G. Bernſtein in Berlin. 


gen Preisen. 


